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  Für Sam

  Der sich stets sicher ist,

  selbst wenn ich es nicht bin


  


  Nur wenn wir in den Abgrund hinabsteigen,

  finden wir die Schätze des Lebens.

  Dort, wo du stolperst, liegt dein Schatz.

  

  Joseph Campbell


  


  Prolog


  Die alten Griechen nannten es Unterwelt oder Hades. Die alten Ägypter nannten es Earu oder Duat. Sie glaubten, es sei ein Ort für die Seelen der Toten.


  Sie irrten.


  Diejenigen, die die Wahrheit kennen, nennen es das »Ewigseits«, und es ist kein Jenseits. Es ist ein Ort für die Ewiglichen und ihre Spender.


  Die Ewiglichen sind Unsterbliche, die sich von den Emotionen der Menschen nähren, um weiter bestehen zu können.


  Ihre Spender sind Menschen, die in den Tunneln des Ewigseits gefangen sind, wo ihnen all ihre Energie entzogen wird, um damit das Ewigseits zu versorgen. Die einzige Möglichkeit, den Tunneln zu entkommen, ist der Tod.


  Jack – der mich die Hölle überstehen ließ, für den ich zurückkehrte, den ich liebe – ist in den Tunneln. Er ist ein Spender.


  Ich kenne die Wahrheit. Ich hätte an seiner Stelle dort sein sollen.


  


  Kapitel Eins


  NACHTS


  Mein Zimmer.


  Ich sehe Jack jede Nacht. In meinen Träumen.


  Er liegt neben mir. Zwei parallele Welten – die Oberwelt für mich, die Tunnel des Ewigseits für ihn –, die sich an diesem einen Punkt überlappen. Nur für einen Moment. In meinem Zimmer, während ich träume.


  Sein Haar wellt sich noch immer perfekt über den Ohren. Der Metallstift durch seine Augenbraue schimmert heute Nacht im matten Mondlicht, das durchs Fenster fällt. Mir ist, als könnte ich den Finger heben und ihn berühren.


  Aber ich muss mir in Erinnerung rufen, dass der Stift nicht wirklich schimmert, denn er ist bloß eine schlechte Kopie der Realität. Genau wie Jack.


  Er fängt an, Kleinigkeiten zu vergessen. Dinge, die er früher nie vergessen hätte.


  »Worüber reden wir, wenn ich hier bin?«, fragt er.


  »Über alles Mögliche«, sage ich.


  »Was denn so?«


  »Du sagst immer, dass du mich vermisst.«


  Er legt eine Hand auf meine, und sie gleitet einfach hindurch. Er hat vergessen, dass er für mich ein Geist ist. Oder vielleicht bin ich ja der Geist. »Das ist doch klar«, sagt er. »Was noch?«


  »Du sprichst über die Zeit, als Jules dir erzählt hat, dass ich dich mag.«


  »Und?«


  Die Worte strömen aus mir heraus, während die Erinnerungen mein Herz wie eine Decke umhüllen. »Du sprichst über die Skihütte deines Onkels. Den Weihnachtsball. Darüber, wie mein Haar meine Augen verbirgt. Wie perfekt meine Hand in deine passt. Wie sehr du mich liebst. Dass du niemals gehen wirst.«


  »Und was sagst du zu mir?«


  »Ich sage, dass es mir leidtut. Und ich frage, wie ich das schaffen soll.« Meine Stimme bebt. »Wie soll ich das schaffen, Jack?«


  »Was denn schaffen?«


  »Dieses geborgte Leben leben. Ohne dich. In dem Wissen, dass du meinetwegen dort bist.«


  Er schweigt. Die ersten Sonnenstrahlen strömen herein, und auf einmal ist der Morgen da, wie immer zu schnell, und ich bewege mich unwillkürlich im Schlaf.


  Er betrachtet mich. Er weiß, dass ich gleich aufwache. »Wie verabschieden wir uns?«


  Ich versuche, mir meinen Schmerz bei dem Wort nicht anmerken zu lassen; oder meinen Zorn auf das Ewigseits, weil es überhaupt existiert; oder meine Verachtung für Cole, weil er mich vor etwas über einem Jahr mit zur Nährung genommen hat. Aber vor allem darf ich mir nicht anmerken lassen, wie wütend ich auf mich selbst bin. Jack mag es nicht, wenn ich wütend bin.


  Ich achte darauf, dass meine Stimme ruhig ist. »Wir sagen: ›Bis morgen.‹«


  »Bis morgen, Becks.« Er kneift die Augen zu, als könne er es nicht ertragen, mich verschwinden zu sehen.


  Ich lege meine Hand auf seine, greife hilflos in die Luft.


  Seine Vergesslichkeit macht mir Sorgen. In den meisten Nächten ist er wach und klar; seine Gedanken sind logisch. Aber er hat auch schlechte Nächte, wie diese, und ich frage mich, ob er mich letztendlich vergessen wird, und dann kommt er mich nie mehr in meinen Träumen besuchen.


  Falls das passiert, werde ich ihn dann noch lebendig halten können?


  Die Sonne geht auf, ich öffne die Augen, und Jack ist fort. Mein Bett ist leer, und ich bin allein mit meinen Schuldgefühlen. Ich schlinge die Arme um das Kopfkissen und frage mich, wie lange ich wohl mit diesem Riss im Herzen weiterleben kann.


  Vielleicht wird er so groß werden, dass er mich verschlingt.


  Und dann? Werde ich Jack im nächsten Leben wiedersehen?


  DIE OBERWELT

  JETZT


  Mein Zimmer.


  Die Schlagzeile lautete: DIE DEADS IN AUSTIN.


  Ich verdrehte die Augen. Die reißerisch aufgemachte Schlagzeile kündigte nämlich lediglich ein Überraschungskonzert der Dead Elvises in Austin, Texas an.


  Vor zwei Monaten hatte ein Reporter der Zeitschrift Rolling Stone sie die »nächsten Grateful Deads« getauft. Seitdem war der Spitzname Deads hängen geblieben. Ich hatte nicht übel Lust, dem Reporter eine reinzuhauen.


  Aber in letzter Zeit wollte ich irgendwie jedem eine reinhauen.


  Ich kopierte den Artikel, schnitt die Schlagzeile aus und ging damit zu meinem Schreibtisch. Die meisten Leute hätten so etwas wahrscheinlich auf ihrem Computer gespeichert, aber was meine Suche nach Cole und den übrigen Dead Elvises anging, bevorzugte ich greifbare Spuren. Eine Landkarte konnte ich ausbreiten. Schlagzeilen konnte ich falten und falten und nochmals falten.


  Wenn meine Hände beschäftigt waren, dann war auch mein Kopf beschäftigt, und wenn mein Kopf beschäftigt war, dann war es fast möglich, die Erinnerungen an meine letzten Träume von Jack nicht hochkommen zu lassen.


  Fast.


  Wem versuchte ich da, etwas vorzumachen? Morgens hatte ich meist das Gefühl, mich Stück für Stück wieder zusammensetzen zu müssen, bloß um den Tag anzufangen. Denn was Jack für mich getan hatte – als er in die Tunnel sprang und an meiner Stelle in die Hölle ging –, das hatte meine Seele zerbrochen.


  Ich warf einen verstohlenen Blick auf das Regal über meinem Schreibtisch, wo etliche Fotos von Jack und mir standen, neben einem zerknüllten Zettel mit den Worten Ewig Dein, in Jacks schlampiger Jungenhandschrift. Der Geist seiner Gegenwart war überall – in dem Kartenspiel, das auf dem Schreibtisch lag, der Steppdecke auf meinem Bett, dem Buch, das er mir vor Jahren geliehen hatte –, aber besonders stark zeigte sich sein Geist auf diesem Regal. Ich wusste nicht, wie oft ich versucht hatte, die Bilder wegzuräumen, in eine Schublade oder unter mein Bett, irgendwohin, wo ich sie nicht mehr sehen würde. Doch ich konnte es einfach nicht.


  Ich griff nach einem Bild in der Ecke, auf dem mein Gesicht zur Hälfte und Jacks ganz zu sehen war. Es war eines dieser selbst aufgenommenen Fotos. Jack hatte oben an der Sommerrodelbahn die Kamera auf uns gerichtet. Zu sehen waren nur unsere Gesichter vor verschwommenem Immergrün im Hintergrund.


  Die Erinnerung schloss sich wie ein Schraubstock um mein Herz, und als meine Finger den Rahmen berührten, zog ich ruckartig die Hand zurück und riss dabei das Bild vom Regal. Das Glas im Rahmen zersprang auf dem Holzboden. Aber es war nicht nur das Geräusch von zersplitterndem Glas. Es waren die alten Wunden, die wieder aufbrachen und tief in mir widerhallten. Ich presste den Kopf zwischen die Hände. Manchmal konnte ich nur so verhindern, dass ich nicht selbst in tausend Stücke zerbrach.


  Es waren solche Gedanken, die mir klarmachten, dass auch die vielen Visualisierungsübungen mit Dr. Hill – der Therapeutin, zu der mein Dad mich schickte – mir nicht würden helfen können.


  Ich hörte Schritte auf dem Flur und hielt den Atem an. Vielleicht hatte mein Vater den Krach gehört. Ich rechnete schon mit einem Klopfen an der Tür, aber es kam keins. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, versuchte, mich am Schreibtisch aufrecht hinzusetzen und mich auf die Karte zu konzentrieren. Mein Dad durfte auf keinen Fall sehen, wie verzweifelt ich war. Und meine Verzweiflung lag nicht nur daran, dass der Junge, den ich liebte, plötzlich verschwunden war. Nein, sie beruhte auch auf dem Wissen, dass ich allein die Schuld daran trug.


  Mein Dad hatte genug durchgemacht.


  Die obere mittlere Schublade meines Schreibtischs war breit und flach, bestens geeignet für eine Karte von den USA. Ich zog die Kappe von meinem roten Stift ab und setzte einen zittrigen kleinen roten Punkt auf Austin, legte dann die ausgeschnittene Schlagzeile auf den Stapel mit den anderen neben der Karte.


  DIE DEAD ELVISES DANKEN FANS IN CHICAGO


  MIT ÜBERRASCHUNGSKONZERT.


  SPONTANES GRATISKONZERT DER DEAD ELVISES


  IN NEW YORK.


  NÄCHSTE STATION AUF DER MYSTERY TOUR:


  DIE DEADS IN DURHAM.


  AUF DER SUCHE NACH DEN DEADS: EIN VLOG.


  Auch ich suchte nach den Deads, aber nicht, weil ich ein Fan war. Cole Stockton, der Leadgitarrist, war vor drei Wochen spurlos von meinem Radar verschwunden und hatte mir damit die einzige Chance genommen, ins Ewigseits zu gelangen.


  Meine einzige Chance, Jack zu finden.


  Ich schloss die Augen.


  Bleib bei mir, Becks. Träum von mir. Ich bin ewig dein.


  Vor zwei Monaten hatte Jack diese Worte zu mir gesagt. Es waren die letzten Worte, die er sprach, ehe die Tunnel des Ewigseits ihn aufsaugten. Die Worte verfolgten mich, und ich wusste, ich würde kein richtiges Leben mehr führen können, solange er nicht wieder bei mir war. Die Frage war, wie ich ihn zurückholen sollte.


  Niemand geht einfach so ins Ewigseits. Bei meinen Recherchen war ich auf keinen einzigen Menschen gestoßen, der es ohne Hilfe eines Ewiglichen ins Ewigseits geschafft hatte. Niemanden, der es allein dorthin – und wieder zurück – geschafft hatte.


  Also blieb nur Cole. Er und seine Band waren die einzigen Ewiglichen, die ich kannte.


  Cole hatte mich einmal besucht, etwa einen Monat nach jener schrecklichen Nacht. Er hatte vor unserem Haus gewartet, ohne jede Spur seiner sonstigen Lässigkeit. Er wollte, dass ich unsterblich werde wie er.


  Ich muss mich erst in neunundneunzig Jahren wieder nähren, hatte er gesagt. Wie kommst du darauf, dass ich je aufgeben würde?


  Er schien sich seiner Sache so sicher. Ich hatte meine Hand auf seine Brust gelegt.


  Wenn du auch nur irgendwas empfindest, dann lass mich bitte in Frieden, hatte ich geantwortet.


  Was er auch tat, obwohl ich nicht damit gerechnet hatte. Er war verschwunden. Meine einzige Verbindung zum Ewigseits war gekappt. Jetzt bereute ich, dass ich ihn gebeten hatte, mich in Frieden zu lassen.


  Ich schrieb das Datum neben Austin, Texas: 1/6.


  Mit dem Finger nach Osten fahrend, las ich die bisherigen Tourdaten: Houston, 29/5; New Orleans, 27/5; Tampa, 24/5.


  Die Dead Elvises bewegten sich nach Westen. Eine Zeit lang hatte ich versucht, zu erraten, in welcher Stadt sie als Nächstes auftauchen würden, um dann rasch meine Sachen zu packen und hinzufahren. Doch es war abzusehen, dass mein Dad das ständige Verschwinden seiner Tochter nicht mehr lange mitmachen würde, und ich wollte mir nicht noch weitere Therapiestunden einhandeln.


  Außerdem brachten die Spontantrips mich bei meiner Suche nicht weiter, weil ich jedes Mal falsch riet. Es war ein nutzloses Unterfangen. So gut ich Cole auch zu kennen glaubte, ich war schlecht darin, seine Schritte vorauszuahnen.


  Ich fuhr mit dem Finger von Austin weiter nach Westen, zu den Städten, die für die nächste Station der Dead Elvises infrage kamen. Fort Worth? Albuquerque? Phoenix? Dann beschrieb ich einen Bogen nach Norden, bis mein Finger auf meiner Heimatstadt zum Stillstand kam. Durfte ich hoffen, dass die Dead Elvises wieder nach Park City kamen? Dass ich endlich die Chance hätte, mit Coles Hilfe zurück ins Ewigseits zu gelangen? Alles, was ich dafür brauchte, war eine Haarsträhne von ihm.


  Ich lehnte mich zurück und starrte auf die vielen roten Punkte. Mit etwas Abstand betrachtet, hatten sie die Form eines umgedrehten C, das von Chicago zunächst nach Osten verlief, dann Richtung Süden bog und jetzt gen Westen strebte. Ja. Ich hatte Grund zu der Hoffnung, dass sie zurückkamen.


  Wenn ich mich in den vergangenen Monaten verändert hatte, dann darin: Ich hoffte immerzu.


  Aber Tatsache war: Bis ich Cole fand oder eine Haarsträhne von ihm in die Finger bekam, saß ich in der Oberwelt fest. Ich hatte einmal gesehen, wie ein menschliches Opfer Haare eines Ewiglichen schluckte. Eine Frau, in einem Mantel, der ihr viel zu groß war, mit einem Gesicht, das zu viel von dieser Welt gesehen hatte, hatte im hinteren Teil des Minimarkts auf dem Boden gekauert, an der Stelle, die den Übergang zwischen Oberwelt und Ewigseits bildete. Maxwell Bones, der zweite Gitarrist bei den Dead Elvises, hatte ihr eine Pille gegeben, die Haare von ihm enthielt. Sie schluckte sie und glitt durch den Fliesenboden hindurch.


  Damals hatte mich der Anblick entsetzt. Aber jetzt würde ich das Gleiche tun, wenn ich so zu Jack käme.


  Dabei hatte ich überhaupt keinen Plan, was ich machen würde, wenn ich erst im Ewigseits wäre. Cole hatte mir mal gesagt, ich würde nicht wissen, wo ich mit der Suche nach den Tunneln anfangen sollte, die Jack gefangen hielten. Doch vielleicht würden die Schatten, die die Energie lenkten, mich zuerst finden. Ihre Aufgabe war es, die den Menschen gestohlene Energie zu maximieren, um damit das Ewigseits zu versorgen. Sie waren es, die die Menschen zu den Tunneln brachten. Vor zwei Monaten war ich ihnen entkommen, aber vielleicht würden die Schatten mich jetzt finden und zu den Tunneln führen, und vielleicht konnte ich mir dann eine Möglichkeit überlegen, wie ich zu Jack gelangte …


  Aber ich war mit den Gedanken schon zu weit, dachte über Dinge nach, die ich nicht wusste. Ich musste mich auf das Einzige konzentrieren, das ich wusste, nämlich auf die Tatsache, dass ich Jack nur retten konnte, wenn ich irgendwie ins Ewigseits kam, und dafür brauchte ich Cole.


  Oder wenigstens ein winziges Stückchen von ihm.


  Denn solange ich in der Oberwelt gefangen war, blieb Jack in den Tunneln gefangen. Bis ihm die Tunnel auch den allerletzten Tropfen Energie entzogen hatten.


  Bis er starb.


  Ich krümmte mich, kämpfte gegen den plötzlichen Schmerz an, der mich immer durchfuhr, wenn ich daran dachte, dass Jack sterben könnte. Ich starrte die Glasscherben auf dem Boden an. Sie würden sich nie wieder zusammenfügen lassen.


  War ich nicht genauso unrettbar?


  Kopfschüttelnd schloss ich die Augen, ließ mich nach hinten gegen die Stuhllehne sinken und stellte mir vor, Cole wiederzusehen. Seine dunklen Augen. Wangenknochen, die aussahen wie von einem Bildhauer vor Tausenden von Jahren gemeißelt. Sein blondes Haar, vor allem die feinen Strähnen, die ihm immer ins Gesicht fielen.


  Wenn ich nah genug an ihn herankäme, könnte ich ihm vielleicht ein Haar ausreißen.


  Ich konnte an nichts anderes denken. Erst recht bei der Aufgabe, die mir heute bevorstand. Ich öffnete die Augen und griff nach dem Korb mit meinem Strickzeug, der neben dem Schreibtisch stand. Vor mir lag einer dieser Tage, an denen ich eher einen ganzen Pullover fertig stricken konnte, als meine Gedanken zu jenen dunklen Orten schweifen zu lassen.


  Als ich die erste Reihe Maschen strickte und das rote Garn um die Nadelspitze schlang, wurden die Knoten im Muster fester, und die Knoten in meinem Bauch lösten sich. Stricken war Überleben.


  Ein würziger Duft ließ mich mitten in der nächsten Reihe innehalten.


  Schinkenspeck.


  Irgendwas stimmte nicht. Woher kam der Duft? Vielleicht hätte das sonst niemanden beunruhigt, aber ich hatte seit fast zwei Jahren keinen frisch gebratenen Schinkenspeck mehr in unserem Haus gerochen.


  Seit meine Mom gestorben war.


  Ich legte mein Strickzeug beiseite, strich die ausgeschnittenen Schlagzeilen glatt und schloss die Kartenschublade. Soweit ich wusste, hatte mein Dad keine Ahnung von der Schublade, und das sollte auch so bleiben.


  Als ich meine Zimmertür öffnete, wurde der Schinkenspeckgeruch noch durch Pfannengeklapper aus der Küche untermalt. Ich wusste nicht, ob es an dem Geruch lag oder an den Geräuschen, aber eine jähe Erinnerung blitzte in meinem Kopf auf – wie meine Mom und ich an einem Sonntagmorgen zusammen beim Frühstück saßen. Ich aß früher unheimlich gern Schinkenspeck. Manchmal waren der Duft und die Aussicht auf Schinkenspeck für mich der einzige wirkungsvolle Ansporn gewesen, morgens in die Gänge zu kommen. Vor ihrem Tod hatte meine Mom diese Taktik mehrmals angewendet. Allerdings mochte sonst niemand in meiner Familie Schinkenspeck besonders, weshalb mir jetzt schleierhaft war, wer ihn da wohl gerade zubereitete.


  Ich zog mich flink an und ließ mich dann von dem Duft in die Küche locken, wo mein Dad am Herd stand, einen Pfannenheber in der Hand. In dem Morgenlicht, das durchs Fenster drang, sah sein frisch gekämmtes Haar grauer aus als sonst. Sein Gesicht war noch immer zu hohlwangig, und das nun schon seit ein paar Monaten.


  Einen Moment lang spürte ich die Schuldgefühle schwer in der Magengegend.


  »Gibt’s einen besonderen Anlass?«


  »Guten Morgen, mein Schatz.« Er ließ seine Stimme übertrieben munter klingen. »Gar keinen. Ich hab bloß gedacht, es ist ein Weilchen her, dass wir zuletzt richtig anständig gefrühstückt haben. Schinkenspeck magst du doch noch immer, oder?«


  Er war so … beschwingt. »Ja«, sagte ich misstrauisch.


  »Prima!« Er nahm einen Teller von der Granitarbeitsplatte und häufte Rührei und eine Riesenmenge Schinkenspeckstreifen darauf. »Saft steht schon auf dem Tisch.«


  »Okay. Ähm … danke.«


  Ich setzte mich neben Tommy, meinen zehnjährigen Bruder, der schon dabei war, sich durch einen Berg Rührei zu arbeiten. Er hob seine Gabel und grinste mich an. »Das Frühstück ist spitze!«


  Okay, vielleicht war unser letztes gemeinsames Frühstück doch länger her, als ich gedacht hatte.


  »Ja, stimmt.«


  Ich blickte auf meinen Teller voller Proteine und musste einen aufsteigenden Brechreiz unterdrücken. Vielleicht konnte man die Vorliebe für Schinkenspeck anders als Fahrradfahren ja doch verlernen. Mein Magen rebellierte jedenfalls schon beim Anblick.


  Mein Dad schaltete die Herdplatte aus und kam mit seinem Teller an den Tisch.


  »Das ist doch nett so zusammen, nicht?«, sagte er.


  »Es ist spitze!«, sagte Tommy wieder.


  Ich verkniff mir ein Lachen. Es war, als hätten wir noch nie zusammen gefrühstückt.


  »Du warst gestern Abend noch lange wach«, sagte mein Dad. Wahrscheinlich hatte er das Licht in meinem Zimmer gesehen. »Konntest du nicht schlafen?«


  »Ich hab noch gelesen.« Besser gesagt, geforscht. Ich studierte jede Sage, die ich in die Hände kriegen konnte.


  Mein Dad hob seine Aktentasche auf den Tisch. »Da fällt mir ein, ich hab was für dich.«


  Ich musterte den Schinkenspeck argwöhnisch, weil mir plötzlich der Verdacht kam, er könnte ein Bestechungsversuch sein. »Was denn?«


  »Momentchen.« Er kramte tief in der Ledertasche herum. »Ah. Da ist es ja.« Er holte ein großes, abgegriffenes Buch hervor. »Sally im Büro hatte es.«


  Er reichte es mir. Vorne auf dem Umschlag stand D’Aulaires’ Buch der griechischen Sagen. Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn er mir ein Einhorn überreicht hätte. Ich blätterte die ersten paar Seiten durch. Sie erzählten die Geschichte von Gaia der Erde, die sich in den Himmel verliebte. Etliche wunderschöne Illustrationen bebilderten die Geschichte. »Okay, Dad. Was ist los?«


  Er wich meinem Blick aus. »Nichts. Kann ein Vater seiner Tochter nicht mal was schenken?«


  »Doch. Aber nicht, wenn das Geschenk ein Buch über Mythologie ist und du eigentlich die ganze Zeit versucht hast, deine Tochter von ihrer« – ich malte Anführungszeichen in die Luft – »›ungesunden Mythologie-Besessenheit‹ zu heilen.« Er wusste nicht, dass meine Besessenheit in Wirklichkeit die verzweifelte Suche nach einer Geschichte war, die den Schlüssel zu Jacks Rettung enthielt. Dass es tatsächlich eine Unterwelt gab, die einst von Persephone beherrscht worden war. Dass Sagen real waren. In seinen Augen war mein gesteigertes Interesse bloß ein Warnsignal mehr, das dringend therapeutischer Behandlung bedurfte.


  »Das Wort ›ungesund‹ hab ich nie in den Mund genommen.«


  Ich hielt das Buch so, dass er den Umschlag sehen konnte. »Dad. Was ist los?«, fragte ich noch einmal.


  Sein Lächeln erstarb. »Ich hatte gehofft, du würdest mir vielleicht einen Gefallen tun, wenn ich dir das Buch schenke.«


  Ich beäugte ihn misstrauisch. »Nämlich?«


  Er blickte verlegen. »Vielleicht könntest du heute zu Hause bleiben und lesen statt … andere Dinge zu tun.«


  Darum ging es also. Das war der wahre Grund für den Schinkenspeck. Und das Buch.


  Ich legte das Buch auf den Tisch und schob es ihm rüber. »Dad. Ich gehe zu der Abschlussfeier, Schluss, aus.«


  Das, was von seiner anfänglichen Fröhlichkeit noch übrig geblieben war, löste sich in nichts auf, und seine Miene nahm einen gequälten Ausdruck an. »Warum, Nikki? Es ist schließlich nicht deine Abschlussfeier. Warum tust du dir das an? Dr. Hill ist sehr besorgt.«


  »Ist mir egal, was Dr. Hill meint«, blaffte ich. Mein Dad sah mich verstört an. Ich fand es schlimm, dass ich nicht mehr mit ihm reden konnte, ohne ihn zu beunruhigen. Ich senkte die Stimme. »Ich gehe zu der Abschlussfeier, weil er normalerweise dort wäre.«


  »Aber Jack ist nicht da.«


  Sein Name ließ mich zusammenfahren. »Ich weiß.«


  »Und es wird ihn nicht zurückbringen, wenn du zu der Feier gehst.«


  »Das weiß ich!«, sagte ich schroffer als beabsichtigt.


  Stille trat ein. Das einzige Geräusch machte Tommy mit seiner Gabel auf dem Teller. Er war diese Diskussion gewohnt.


  »Mir wäre wohler bei der ganzen Sache, wenn du wenigstens mit Dr. Hill über J… ihn sprechen würdest. Du weißt, es wäre alles vertraulich.«


  Dass Dr. Hill irgendwas ausplaudern könnte, machte mir keine Sorgen. Was mir Sorgen machte, war der brüchige Damm, den ich im Laufe der letzten zwei Monate um mein Herz errichtet hatte. So lange hatte ich gebraucht, bis ich wieder halbwegs funktionierte. Stehen konnte, ohne umzufallen. Ein-und ausatmen, ohne mich bewusst darauf konzentrieren zu müssen. Reden, ohne loszuheulen. Wenn ich anfing, diese Gefühle rauszulassen, würde ich nie mehr aufhören, mit dem gebrochenen Damm würde alles um mich herum zerstört, und ich wäre wieder da, wo ich angefangen hatte.


  Dr. Hill konnte mir nicht helfen, mich der Wirklichkeit zu stellen, weil meine Wirklichkeit für Menschen völlig unwirklich war. Mein Dad sagte immer, ehrlich währt am längsten, aber für mich war die Vorstellung, Dr. Hill die Wahrheit zu sagen, fast komisch.


  »Also, Nikki, wo drückt der Schuh?«, würde sie sagen.


  Die Sache ist die, Dr. Hill. Da gibt es diesen Ewiglichen namens Cole – das ist ein Unsterblicher –, der sich von den Emotionen der Menschen nährt. Er hat sich hundert Jahre lang in der Unterwelt von mir genährt, und als ich die Nährung überlebt hatte, ohne alt zu werden, da war er überzeugt, dass ich dazu bestimmt sei, die nächste Königin zu werden. Dann bin ich in die Oberwelt zurückgekehrt, wo ich sechs Monate Zeit hatte, um bei meiner Familie zu sein und mich mit meinem Exfreund Jack auszusöhnen, bevor die Tunnel des Ewigseits mich holen kämen.


  Und, ach ja, Dr. Hill, Jack und ich haben versucht, Cole zu töten, indem wir seine Gitarre zerschlugen, aber das hat nicht geklappt, und deshalb ist Jack in die Tunnel gegangen, um meinen Platz in der Hölle einzunehmen, und jetzt wird er angezapft – wie eine Batterie – und völlig ausgesaugt, bis er leer ist und stirbt.


  »’tschuldigung, Dr. Hill. Wie war noch mal die Frage?«


  Die Männer im weißen Kittel würden mich holen kommen. Die Wahrheit war: Ich gehörte nicht hierher. Nicht in diese Küche, nicht in mein Bett, nicht in mein Auto. Es stand mir nicht zu, Luft zu atmen. Frei zu sein. Ich gehörte nicht in dieses Leben in der Oberwelt. In das Leben, das eigentlich seines hätte sein sollen.


  Ich würde auf die Abschlussfeier gehen, und noch so viele Mythologiebücher konnten mich nicht davon abhalten. Jack hatte meinen Platz in der Hölle eingenommen. Da konnte ich doch wenigstens seinen Platz auf der Erde einnehmen.


  Meine Augen begannen zu brennen, und ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Ich schob das Buch noch näher zu meinem Dad. »Ich gehe hin.«


  Er sah mich eindringlich an, dann legte er die Arme um mich. Mein Dad vermeidet Körperkontakt meist, und entsprechend kurz fiel seine Umarmung aus, aber sie verriet mir, wie mein Gesicht ausgesehen haben musste.


  »Ich weiß«, sagte er, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ruinierte den perfekt gezogenen Scheitel. »Kommst du auch klar?«


  Ich lächelte schwach. Jack war nicht mehr da. Ich glaubte nicht, je wieder klarzukommen.


  »Ich schaff das schon.«


  


  Kapitel Zwei


  TAG DER ABSCHLUSSFEIER


  Mein Auto.


  Als ich zur Schule fuhr, wälzten sich die Wolken eines Frühsommergewitters über die Berge. Sie fegten alles weg und ließen nur blauen Himmel hinter sich zurück. Ich wünschte mir, der Wind könnte das Gleiche mit meiner Seele machen: all die schrecklichen Dinge wegfegen, die ich getan hatte, bis nur noch eine reine Seele übrig war, frei von Erinnerungen, frei von Schuld.


  Die meisten dieser schrecklichen Dinge waren allerdings bloß die Folgen einer einzigen dummen Entscheidung: mit Cole zu der Nährung zu gehen. Er hatte mich ins Ewigseits gebracht. Diese Entscheidung durchlebte ich zigmal am Tag neu, wobei ich die Umstände, die dazu geführt hatten, in der Hoffnung korrigierte, die Konsequenzen im Geiste abändern zu können. Was, wenn meine Mom im Jahr davor nicht von einem betrunkenen Autofahrer getötet worden wäre? Ihr Tod hatte mich verändert. Was, wenn der Fahrer des Wagens nicht freigesprochen worden wäre? Die Wut, die mich nach dem Gerichtsurteil erfasste, hätte ich mir niemals zugetraut. Was, wenn ich zu Hause geblieben wäre, statt zu Jacks Footballcamp zu fahren? Was, wenn ich Lacey Greene nicht aus Jacks Wohnheimzimmer hätte kommen sehen, in Shorts, wie sie knapper nicht hätten sein können?


  Was, wenn ich geblieben wäre und Jack die Chance gegeben hätte, mir alles zu erklären, statt Hals über Kopf davonzurasen und zu Cole zu fahren?


  Ich schüttelte den Kopf. Das war die Entscheidung, für die ich mich am meisten schämte. Jack hatte nie irgendetwas getan, was mein tiefes Vertrauen in ihn enttäuscht hätte. Es war meine eigene verdammte Unsicherheit gewesen, die mich an seinem Charakter hatte zweifeln lassen. Wenn ich geblieben wäre …


  Wenn ich doch bloß geblieben wäre.


  Aber ich war nicht geblieben. Ich war, ohne zu zögern, zu Coles Wohnung gefahren. Ich hatte ihn angefleht, mir den Schmerz zu nehmen, und das hatte er getan. Cole hatte mir die Emotionen ausgesaugt. Ich war seine Spenderin gewesen. Hundert Jahre lang hatte er sich von meiner Energie genährt, bis ich nur noch die Hülle meines früheren Ichs war.


  Bremslichter vor mir rissen mich zurück in die Gegenwart, und ich bog in die Straße, an der unsere Highschool lag. Eine halbe Stunde vor Beginn der Feier war der Parkplatz schon fast voll, doch ich fand eine Lücke am Ende der hintersten Reihe, stellte den Motor aus und saß einen Moment still da.


  Obwohl ich meinem Dad gegenüber etwas anderes behauptet hatte, war ich nicht sicher, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, herzukommen. Es würden einige Leute im Publikum sitzen, die mich für Jacks Verschwinden unmittelbar verantwortlich machten, wenngleich niemand wusste, was wirklich an jenem Abend passiert war. Es war für alle unbestritten, dass ich den Footballhelden von Park City als Letzte gesehen hatte. Überall in dieser Stadt spürte ich die unausgesprochene Verachtung, die mir entgegenschlug. Zum Glück hatte ich alle meine Emotionen wiedererlangt und konnte die Gefühle der anderen daher nicht mehr schmecken wie noch in der ersten Zeit nach meiner Rückkehr in die Oberwelt. Ich stellte mir vor, dass die Verachtung bitter schmecken und mir in der Kehle brennen würde.


  Aber ich hatte es verdient, denn es stimmte. Ich hatte Jack tatsächlich als Letzte gesehen an dem Abend, als die Tunnel ihn holten, er hatte mich von ihnen weggestoßen und war an meiner Stelle hineingesprungen. Ich hatte als Letzte seine Hand berührt, ehe das Mal an meinem Arm – der schwarze Schatten in mir, der die Tunnel direkt zu mir geführt hatte – von mir auf Jack übergesprungen war. Ich hatte als Letzte seinen Namen geschrien. Ich hatte als Letzte aufgehört, um Jack zu weinen.


  Doch in Wahrheit hatte ich nie aufgehört.


  Ich konnte die Tränen nicht beherrschen. Sie flossen selbst jetzt, da ich in meinem Auto saß und vergeblich versuchte, sie wegzuwischen. Sie flossen, obschon ich mir sicher war, dass kein Tropfen Flüssigkeit mehr in mir sein konnte. Sie befleckten jede Nacht mein Kissen und begrüßten mich jeden Morgen im Spiegel.


  Nach meiner Rückkehr von der Nährung war ich zunächst so ausgetrocknet gewesen, dass ich Bedenken gehabt hatte, ob ich überhaupt je wieder imstande wäre, irgendetwas zu empfinden.


  Mittlerweile hatte ich das Gefühl, als würde ich nur noch aus Glasscherben und Tränen bestehen, sonst nichts.


  Ich zog die letzten zwei Taschentücher aus der Packung, die ich immer im Auto hatte. Ich ballte je eins in jeder Hand zusammen und drückte sie gegen die Augen. In letzter Zeit hatte ich angefangen, meine Tränen so zu behandeln, wie ich es mit einer blutenden Wunde an meinem Körper tun würde. Druck ausüben, bis die Blutung aufhörte.


  Ich wusste, ich würde trotz der Tränen irgendwann aus dem Wagen steigen müssen. Ich würde an der Feier teilnehmen, genauso wie ich bei den Football-Testspielen im Frühjahr auf der Tribüne gesessen und die Spiele der Park-City-Mannschaft vom Parkplatz aus verfolgt hatte. Es drängte mich einfach überallhin, wo Jack hätte sein sollen.


  Aber vielleicht hatte mein Dad recht. Was machte es für einen Unterschied, ob ich hier war oder nicht? Jack würde es schließlich nicht wissen. Ich fühlte mich wie eine Heuchlerin. Ich legte den Kopf aufs Lenkrad und schloss die Augen. Vielleicht sollte ich einfach wieder fahren.


  Ein Klopfen an der Seitenscheibe ließ mich zusammenfahren. Als ich den Kopf hob, blickte ich in Wills Gesicht.


  Ich hatte Jacks älteren Bruder einige Male gesehen seit dem Abend, als wir versucht hatten, Cole zu töten. Wills Augen waren klar. Wenn dieser ganze Schlamassel überhaupt etwas Gutes gebracht hatte, dann, dass Will keinen Alkohol mehr anrührte, seit die Tunnel Jack geholt hatten. Vielleicht musste er genau wie ich den Schmerz spüren – statt ihn zu betäuben –, um seinem Bruder näher zu sein.


  Ich ließ das Fenster herunter.


  »Hey, Becks«, sagte er mit einem mitfühlenden Lächeln. Er stützte die Ellbogen auf die Autotür. »Hab mir gedacht, dass ich dich hier finden würde. Du überlegst es dir doch nicht etwa gerade anders, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es kaum ertragen, dass Will so nett zu mir war, weil ich ihm gegenüber die größten Schuldgefühle hatte. Vor zwei Monaten hatte er mit angesehen, wie die Tunnel des Ewigseits mich holen wollten, dann jedoch seinen Bruder mitnahmen. Wie konnte er mich ansehen und nicht dabei denken, dass sie den Falschen erwischt hatten?


  »Ich bin noch dabei, mich seelisch vorzubereiten«, sagte ich.


  Er öffnete die Tür. »Komm. Wir suchen uns zwei Plätze nebeneinander.« Er legte den Kopf schief, gerade so weit, dass ein Sonnenstrahl mich blenden konnte, und in diesem kurzen Moment, mit seinem Profil vor dem Licht, sah Will aus wie Jack. Die Ähnlichkeit war dermaßen stark, dass ich die Luft anhielt und mich bremsen musste, um nicht die Hand zu heben und sein Gesicht zu berühren.


  Der Augenblick verging.


  Wir gingen schweigend Seite an Seite zwischen den ersten Reihen geparkter Autos hindurch über den Kies, der unter unseren Füßen knirschte. Die Sonne schien extrem hell und stark. Als ich auf den Gehweg trat, der zum Footballplatz führte, streckte Will einen Arm vor mir aus und hielt mich zurück.


  »Was ist denn?«, fragte ich. Ich folgte seinem Blick und sah Mrs Caputo – Jacks und Wills Mom – ein paar Schritte vor uns. »Oh.«


  Will zuckte die Achseln und warf mir einen schuldbewussten Blick zu. »Tut mir leid, Becks.«


  »Nein, schon gut.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ist doch klar, dass sie mir die Schuld gibt.«


  Wills Wangen färbten sich rosa, und er schüttelte den Kopf. »Sie gibt dir nicht die Schuld. Sie weiß bloß nicht, was passiert ist, außer dass du ihn als Letzte gesehen hast. Wenn Jacks Abschiedsbrief nicht gewesen wäre …«


  Jacks Abschiedsbrief. Seine Mutter hatte ihn am Tag nach Jacks Verschwinden gefunden. Jack hatte geschrieben, dass er davonlaufen würde. Er bat seine Eltern, nicht nach ihm zu suchen. Ich hatte erst von dem Brief erfahren, als Jack nicht mehr da war.


  »Glaubst du … glaubst du, er wusste zu dem Zeitpunkt schon, was er tun würde?« Meine Stimme zitterte, und ich holte tief Luft. »Ich meine, wie hätte er es wissen können? Wie hätte er …« Aber er hatte es gewusst. Der Abschiedsbrief war der Beweis.


  Will nahm mich in die Arme und hielt mich ganz fest, während ich angestrengt versuchte, nicht völlig die Kontrolle zu verlieren.


  »Ich war genauso überrascht wie du. Er hat nicht ein Wort davon gesagt, dass er vorhatte, für dich zu gehen. Ich dachte, er hätte höchstens vor, mit dir zu gehen.«


  »Es ist meine Schuld.«


  »Sag so was nicht. Jack wusste, was er tat. Außerdem, wenn er noch hier wäre und dich wieder verloren hätte …, dann wäre er jetzt unausstehlich.« Wills Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Glaub mir, ich hab’s erlebt. Ständige Jammervisage, jede Menge Piercings, schlechte Gedichte, Tattoos. Gar nicht gut.«


  Ich lächelte und dachte an das Tattoo auf Jacks Arm. Es waren alte Sanskritsymbole, und sie bedeuteten Ewig Dein. Dieselben Worte, die er mir nach unserem ersten Tanz auf einem Zettel in die Jackentasche gesteckt hatte. Seine letzten Worte an mich, bevor die Tunnel ihn holten.


  »Nichts hätte Jacks Meinung ändern können«, sagte Will.


  Ich antwortete nicht, aber ich wusste, dass Will da falschlag. Ich war der Grund, warum Jack das Leben ausgesaugt wurde. Und irgendein Teil von Will musste das auch glauben, selbst wenn er es niemals zugeben würde.


  Ich zitterte trotz der warmen Sonne. Er hielt mich ohne ein weiteres Wort noch einige Augenblicke länger, bis mein Atem sich wieder normalisiert hatte und seine Mom ein gutes Stück weg war.


  Wir gingen weiter.


  Will brach als Erster das Schweigen. »Es sind jetzt schon zwei Monate. Glaubst du, er lebt noch?«


  »Ich weiß, dass er noch lebt.« Das war die Wahrheit. Ich hatte Will unzählige Male von meinen Träumen erzählt, aber ich konnte verstehen, wie schwer es war, daran zu glauben. Doch vielleicht war es auch ein Trost für ihn, es wieder und wieder aus meinem Mund zu hören.


  »Wieso bist du dir da so sicher?«, fragte er.


  Ich lächelte. »Er hat mir erzählt, dass es sich bei den Symbolen in seinem Tattoo um alte Sanskritzeichen handelt. Ich hab das recherchiert, und es stimmt. Woher hätte mein Unterbewusstsein das mit dem Sanskrit wissen können?«


  Er nickte.


  Ich packte seinen Arm. »Ich geh ihm nach, Will. Das weißt du doch, oder?«


  Will schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Wie denn, Becks?«


  Ich zögerte, ihm von meiner Karte mit den Überraschungsauftritten der Dead Elvises zu erzählen und von meiner Theorie, dass sie sich Park City näherten. Ich wollte nicht, dass er sich zu große Hoffnungen machte, doch dann musste ich an unsere gemeinsame Geschichte denken. Für ihn und mich konnten die Hoffnungen gar nicht groß genug sein. Das wäre gar nicht möglich.


  »Cole war mit seiner Band gestern Abend in Austin«, sagte ich. »Er nähert sich. Ich glaube, er kommt zurück.«


  Wills Gesicht veränderte sich so minimal, dass es mir beinahe entgangen wäre. Aber die Veränderung war da. In den kleinen Fältchen um die Augen, im winzigen Zucken des Mundes. Hoffnung.


  Nicht die Berge voll Hoffnung, die jemand empfand, der nicht durchgemacht hatte, was wir durchgemacht hatten. Wills Hoffnung war genau wie meine. Ein winziges Körnchen. Ein einziges Körnchen Sand, das durch unsere Körper rieselte und dabei Spuren hinterließ, die nur der jeweils andere sehen konnte.


  Ich packte seinen Arm fester. »Und wenn Cole wiederkommt, brauche ich nur einen kleinen Teil von ihm. Ein Haar. Ein … keine Ahnung … ein Stück von seinem Fingernagel. Irgendwas, das ich im Minimarkt runterschlucken kann.«


  Wir waren jetzt an den Tribünen, wo die Absolventen und ihre Familien an uns vorbeidrängten, doch Will blieb stehen.


  »Wenn Cole wiederkommt«, sagte er, »bring ich ihn um.«


  Ich lachte kurz und trocken auf, trotz der ernsten Situation. »Du kannst ihn nicht umbringen.«


  »Wieso nicht? Wir wissen doch jetzt, wo sich sein Herz befindet. Ich kann sein Plektron zerstören.«


  »Aber wenn du das machst, verspielen wir unsere größte Chance, zurück ins Ewigseits zu gelangen.« Er dachte einen Moment darüber nach. »Außerdem«, fügte ich hinzu, »wissen wir nicht mal genau, was passieren würde, wenn wir sein Plektron zerstören.«


  Das stimmte. Wir hatten uns bei dem Versuch, Coles Herz zu zerstören, auf eine bloße Theorie gestützt. Eine andere Spenderin, sie hieß Meredith, hatte mir ein altes Armband mit ägyptischen Symbolen geschenkt. Sie war überzeugt, dass es den Schlüssel zum Töten eines Ewiglichen enthielt, aber die Tunnel hatten sie geholt, ehe sie es herausfinden konnte. Jack und ich hatten einem Anthropologieprofessor namens Spears ein Foto des Armbands gezeigt, und nach genauer Betrachtung der Symbole hatte er die Theorie aufgestellt, dass sich Ewigliche nur vernichten ließen, wenn ihr Herz zerstört würde.


  Denn Ewigliche wie Cole hatten kein richtiges Herz in der Brust. Ihr Herz war in Gegenstände verwandelt worden, die sie bei sich tragen konnten. Das geschah in dem Moment, in dem sie unsterblich wurden. Die Leere in ihrer Brust symbolisierte die unauflösliche Verbindung zum Ewigseits, und sie bedeutete außerdem, dass sie in der Oberwelt nur überleben konnten, wenn sie Menschen die Emotionen stahlen. Das brachte mich schließlich auf die Idee, dass Coles Herz in seiner Gitarre steckte und dass wir ihn umbringen könnten, indem wir seine Gitarre zerschmetterten. Oder ihn wenigstens sterblich machten. Doch in Wirklichkeit steckte Coles Herz in seinem Gitarrenplektron, und die Tunnel kamen trotzdem, um mich zu holen.


  Es war alles rein hypothetisch. Wir wussten nicht genau, was wirklich passieren würde, weil wir nie so weit gekommen waren.


  »Niemand kann ohne Herz leben«, sagte Will, aber ich merkte ihm an, dass er erwog, Coles sofortiges Ableben doch noch etwas aufzuschieben.


  »Komm.« Ich zupfte an seinem Hemdsärmel. »Es fängt gleich an.«


  Aber er rührte sich nicht. »Becks.«


  »Ja?«


  »Eins sollst du wissen, hier und jetzt: Wenn wir Jack nicht zurückholen können …, dann wirst du mich nicht davon abhalten, Cole zu töten. Egal, ob ich dafür sein Herz zerstören oder ihn in Stücke reißen muss.«


  Ich atmete aus. »Wenn wir ihn nicht zurückholen können, wird es umgekehrt sein: Du wirst mich nicht davon abhalten können.«


  Ich wusste nicht, ob ich Cole physisch würde töten können. Ein Plektron zu zerbrechen, war eine Sache, aber wirklich Gewalt anzuwenden? Wie zum Beispiel … jemanden zu erstechen? Oder zu erwürgen? Das war etwas ganz anderes.


  Andererseits, war es nicht trotzdem Mord? Ich wusste es nicht. Doch ich hatte reichlich Zeit, darüber nachzudenken, denn die Reden auf der Abschlussfeier waren ausgesprochen langweilig. Jennifer Carpenter sagte etwas nach dem Motto, die Zukunft stehe ihnen jetzt offen, und Dione Warnick hielt eine leidenschaftliche Rede, in der sie sich über die Schuhgrößen der Absolventen und ihren CO2-Fußabdruck auf der Erde ausließ. Sie benutzte sogar Anschauungsmaterial: ein Paar alte Wanderschuhe von ihrem Grandpa.


  Der Schulleiter sprach als Letzter. Er erwähnte die »Lieben, die nicht mehr bei uns sind«. Alle Augen schwenkten zu dem leeren Platz zwischen Farah Cannon und Noni Chatworth, wo Jack gesessen hätte.


  Ein paar Leute schielten nach hinten in meine Richtung, was mir zeigte, dass ich doch nicht so unauffällig hereingekommen war, wie ich gedacht hatte. Blicke, die sagten: Du warst als Letzte mit ihm zusammen. Du müsstest wissen, wo er ist.


  Die Zeugnisvergabe begann, und beim Buchstaben C angekommen, rief der Schulleiter schließlich Jacks Namen. Obwohl ich mir diesen Moment schon zigmal vorgestellt hatte und glaubte, ich wäre dafür gewappnet, fühlte sich der Klang seines Namens an wie ein Hammerschlag auf mein Herz, der drohte, den Damm einzureißen, den ich dort errichtet hatte.


  In der Stille, die darauf folgte, stand vorne eine Frau auf und ging zum Podium. Jacks Mom. Ich rutschte auf meinem Sitz ein wenig tiefer und versuchte, nicht daran zu denken, wie oft sie mich schon wegen Jacks Verschwinden mit Fragen bombardiert hatte. Ich hatte meine Geschichte nie abgeändert. Ich wusste nicht, wo er jetzt war und wann er wiederkommen würde.


  Mrs Caputo stieg die Stufen hoch auf die Bühne, nahm das Zeugnis entgegen und schüttelte dann dem Schulleiter die Hand. Als sie sich abwandte und sich über die Augen wischte, applaudierte das Publikum. Vereinzelte Footballspieler in der Menge sprangen von ihren Sitzen, und der Applaus verwandelte sich schon bald in stehende Ovationen. Diese spontane Sympathiebekundung für Jack überwältigte mich ebenso, wie die Schuldgefühle in meiner Brust mich erstarren ließen. Ich blieb sitzen, hielt den Kopf gesenkt.


  Den Rest der Feier nahm ich nur mehr undeutlich wahr, was bloß zum Teil an dem frischen Tränenschleier in meinen Augen lag.


  Eine Reihe von Umarmungen. Absolventenhüte, die in die Luft geworfen wurden. Jahrbücher, die unterzeichnet wurden.


  Ich verfolgte das alles aus dem Schatten der alten Ahornbäume am Rande des Platzes. Will stand ein Stück abseits, den Arm um seine weinende Mutter gelegt. Ich beobachtete die beiden lange, bis ich etwas aus den Augenwinkeln wahrnahm. Langes, blondes Haar, das in der Sonne glänzte und mir in den Augen leuchtete.


  Jules.


  Meine beste Freundin. Frühere beste Freundin. Noch immer beste Freundin?


  Sie unterhielt sich mit Dan Gregson, dem Leiter der Jahrbuchredaktion. Genau wie ich würde Jules erst im nächsten Jahr ihren Abschluss machen, daher fragte ich mich, warum sie heute hier war. Wegen Jack? Schließlich war auch sie mit ihm befreundet gewesen. Als ich letztes Jahr ging, wurde sie seine Vertraute. Vielleicht sogar mehr als das.


  Ich betrachtete ihr Gesicht. Ihre Wangen waren nicht mehr so rund wie noch vor zwei Monaten. Sie lächelte Dan an, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


  Ich war so auf Jules’ Gesicht konzentriert, dass ich Jacks Mom nicht kommen sah. Ich hörte sie, ehe ich sie sah.


  »Was wagst du es, hier aufzukreuzen!«


  Als ich mich umdrehte, sah ich Mrs Caputo, flankiert von Will, dessen Ausdruck zu sagen schien: Ich hab versucht, sie aufzuhalten. Ihre Hand zitterte, als wollte sie mich ohrfeigen, traute es sich aber nicht.


  »Du lässt dich am Telefon verleugnen, dein Vater lässt mich nicht in euer Haus, und dann kreuzt du hier auf?«


  Ich ließ mich am Telefon verleugnen? Mein Dad ließ sie nicht in unser Haus? Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Ich wusste nur, dass sie mich in den letzten paar Wochen in Ruhe gelassen hatte. Ich dachte, sie hätte aufgegeben.


  »Was willst du hier?«, fragte sie.


  Sie stand jetzt direkt vor mir, und ich wich einen Schritt zurück. »Ich … ich wollte bloß …«


  »Was? Weiter diese … Schmierenkomödie abziehen?«


  »Welche Schmierenkomödie?«


  »Dass du angeblich keinen Schimmer hast, wo mein Sohn ist, obwohl du genau weißt, dass das gelogen ist.«


  Will legte eine Hand auf ihre Schulter. »Mom –«


  Sie schüttelte ihn ab. »Sie macht einen auf nett, tut so, als würde sie Jack lieben, und ist nicht bereit, auch nur eine Frage zu beantworten, wohin er verschwunden ist.« Sie sprach mit Will, starrte dabei aber mich zornig an. Ihre Stimme wurde leiser, bebte jedoch weiter vor Zorn. »Du weißt überhaupt nicht, was Liebe ist.«


  Ihre Worte taten weh. »Es tut mir leid, Mrs Caputo. Ich wusste nicht, dass Sie versucht haben, mich zu erreichen.«


  »Spiel nicht die Ahnungslose! Es reicht«, sagte sie. »Ich kann nicht mal mehr deinen Anblick ertragen.«


  Sie fuhr herum und stakste davon. Erst in dem Moment merkte ich, dass wir Zuschauer hatten. Mehrere Leute waren näher gekommen, offenbar angelockt durch ihre lauten Vorhaltungen. Jetzt, da sie und Will gegangen waren, stand ich allein und im Mittelpunkt etlicher anklagender Blicke.


  Ich setzte die Sonnenbrille auf, um meine Augen zu verbergen, und ging Richtung Parkplatz. Ich spielte nicht die Ahnungslose. Ich wusste wirklich nicht, dass sie häufiger versucht hatte, mit mir zu sprechen. Hatte Dad sie abgewimmelt? Falls ja, war ich ihm einerseits dankbar und andererseits wütend auf ihn, weil er mir kein Wort davon gesagt hatte.


  Mrs Caputos Wagen kam um die Ecke, und ich ging hinter einem Baum in Deckung. Natürlich konnte ich ihren Zorn verstehen. Das Einzige, was sie davon abhielt, mich umzubringen, war wohl Jacks Nachricht, und sie konnte unmöglich wissen, wie sehr ich für Jacks Verschwinden verantwortlich war. Im Stillen gab ich ihr dasselbe Versprechen, das ich Will gegeben hatte.


  Ich werde Ihren Sohn finden. Sobald ich Cole gefunden habe.


  Noch während ich das dachte, überkam mich ein seltsames Gefühl. Es war unheimlich, als würde jemand von hinten an mir ziehen. Fast wie eine Warnung. Ich zog mich noch weiter hinter den Baum zurück, als Mrs Caputo vorbeifuhr, und plötzlich packten zwei Hände von hinten meine Schultern.


  Ich zuckte zusammen. Wirbelte herum. Starrte in zwei dunkle Augen. Und dann versuchte ich, einen Schrei zu unterdrücken, vor Panik und Aufregung gleichermaßen.


  »Hi, Nik«, sagte Cole.


  


  Kapitel Drei


  Cole. Er stand vor mir. Sooft ich mir diesen Moment auch ausgemalt hatte, ich war nicht darauf vorbereitet. Ich vergaß, was ich eigentlich empfi


  nden sollte. Ich spürte keinerlei Erleichterung, jetzt, da meine größte Chance, Jack zurückzuholen, zum Greifen nah war, obgleich ich genau das hätte empfinden sollen.


  Meine Emotionen waren stattdessen wesentlich simpler.


  Hass und Wut. Solange Jack dahinsiechte, fiel es mir leicht zu hassen.


  Eine Schar Absolventen mit ihren Roben und Hüten zog laut johlend vorbei, und Cole zerrte mich ein Stück weiter hinter eine kleine Baumgruppe, wo wir ungestört waren.


  Cole trat einen Schritt näher. Seine dunklen Augen erforschten mein Gesicht. »Du siehst gut aus.«


  Ich senkte die Hände, die ich noch immer vor meinen Mund gehalten hatte. »Du warst verschwunden.«


  Seine Lippen zuckten. »Na ja, ich fand das ganz vernünftig, schließlich hast du versucht, mich zu töten. Ich wusste, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis du wieder den Drang dazu verspüren würdest.«


  Wir schwiegen. Er schien den Rummel der Abschlussfeier genauso wenig wahrzunehmen wie ich. Er hatte sich kein bisschen verändert seit damals, als ich ihm im Klub Harry O auf dem Sundance Film Festival das erste Mal begegnet war. Ich hatte kurz zuvor meine Mutter verloren, und im Gegensatz zu allen anderen hatte Cole nicht versucht, mich von meinem Schmerz abzulenken. Stattdessen hatte er mir Raum gegeben, jeden einzelnen Tropfen Schmerz zu spüren.


  Jetzt weiß ich, dass er sich wahrscheinlich von jedem einzelnen Tropfen meines Schmerzes genährt hat.


  Heute trug er seine gewohnte Uniform aus schwarzer Jeans, schwarzem T-Shirt und schwarzer Jacke. Seine Augen waren noch immer dunkel. Sein Haar noch immer blond.


  Sein Haar. Sein Haar. Meine Fahrkarte ins Ewigseits, direkt vor mir. Ich sah in sein Gesicht, doch das Einzige, woran ich denken konnte, war das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, und dass er mir versprochen hatte, niemals den Versuch aufzugeben, aus mir eine Ewigliche zu machen und mit mir zusammen den Thron zu übernehmen.


  Mir drehte sich der Kopf.


  »Nik? Alles in Ordnung?«


  Ich wollte einen Schritt zurückweichen, geriet dabei aber leicht ins Taumeln, und Cole packte meinen Arm, um mich zu stützen.


  Ich riss mich los. »Fass mich nicht an.«


  Er zog seine Hand zurück, die Handfläche nach außen. »Schon gut.« Fragend zog er die Brauen hoch, und als ich das sah, hätte ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. Schließlich wusste er ganz genau, warum ich so aufgebracht war.


  »Weißt du eigentlich, was ich durchmache?«, sagte ich. »Was ich … verloren habe?« Irgendwie kam es mir falsch vor zu sagen: Ich habe Jack verloren, seinen Namen vor Cole auszusprechen. Eigentlich sprach ich ihn gar nicht mehr aus. Und wieso redete ich überhaupt darüber? Sollte ich Cole nicht lieber fragen, wie ich zu den Tunneln kam? Aber jetzt, da er hier war, wollte ich plötzlich, dass er meinen Schmerz verstand. Ihn fühlte. Denn er sah aus, als ginge es ihm gut, als hätte er nichts durchgemacht. Und ich wusste, wie ich aussah.


  Zerbrochen.


  »Ja«, sagte Cole.


  »Ja, was?«


  Er legte die Stirn in Falten und neigte den Kopf zu mir. »Ja, ich weiß, was du durchmachst. Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren.«


  Ich schüttelte den Kopf und sah weg.


  »Ob du’s glaubst oder nicht, ich weiß es wirklich«, sagte er mit leiser Stimme.


  Ich sah ihn an. »Warum bist du zurückgekommen?«


  »Wir haben hier noch was zu erledigen.«


  »Du und ich oder die Band?«


  Er lächelte sanft. »Sowohl als auch. Vielleicht. Ich habe auf meinen Reisen nämlich ein paar Dinge erkannt. Dinge, die dich interessieren könnten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, wie du die Nährung überlebt hast.«


  Mein ganzer Körper spannte sich an. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, ich weiß, dass Jack dich durch seine unsterbliche Liebe zu dir gerettet hat, während du in der Nährhöhle warst.«


  Mein Gesicht wurde ausdruckslos. Wenn Cole wusste, dass Jack mein Anker war, wusste er dann auch, dass ich Jack am Leben hielt? Ich wollte nicht, dass er etwas über meine Verbindung zu Jack erfuhr oder über sonst irgendetwas, das er gegen uns verwenden könnte.


  Cole studierte mein Gesicht. »Ich sehe, die Information ist nicht gerade neu für dich. Du weißt bereits, wie du überlebt hast, nicht? Du hast es die ganze Zeit gewusst.«


  »Nicht die ganze Zeit.« Erst als Meredith mich auf den Trichter brachte. »Eine Freundin hat mir geholfen, das mit den Ankern zu verstehen.«


  »Wie dem auch sei. Damit allein konnte ich mich nicht begnügen. Ich musste mehr herausfinden, aber mir fiel kein mythologisches Beispiel ein, das zu der Ankertheorie passte.« Er runzelte die Stirn, als würde er über eine Matheaufgabe nachgrübeln. »Was seltsam ist, wenn man bedenkt, wie viel von unserer realen Geschichte in alten Mythen und Sagen verborgen ist. Ich war frustriert, bis ich bei der nächstliegenden Quelle nachsah.«


  »Und die wäre?«


  »Morpheus. Der Gott der Träume.« Er ließ den Namen einen Moment lang in der Luft hängen. Dann sagte er: »Weißt du noch, wie ich dir mal erzählt habe, dass Sterbliche ständig Energie austauschen? Dass ein Lächeln ansteckend sein kann? Und schlechte Laune sich auf andere ausbreiten kann? Tja, das Gleiche gilt für Träume. Die Träumenden können Energie abgeben an …« Er wedelte mit der Hand, während er anscheinend nach dem richtigen Wort suchte.


  »Die Geträumten?«, schlug ich vor.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Die Gestalt in ihrem Traum. Das passiert ständig. Die Griechen haben sich einfach einen Gott ausgedacht, der die Verbindung zwischen Träumenden und … Geträumten verkörperte.«


  »Morpheus.«


  »Ja. Die Verbindung ist noch stärker, wenn sich ein Sterblicher im Ewigseits befindet, weil das Ewigseits durch Emotionen gespeist wird und daher einem richtigen Traumzustand näher kommt als irgendetwas Vergleichbares in der Oberwelt. Ich glaube, so hat Jack dich während der Nährung jung gehalten.« Er sagte das triumphierend. Als ich nicht gleich reagierte, fügte er ein genervtes »Ta-daa« hinzu.


  »Dann hat er mich also durch seine Träume am Leben gehalten.«


  Er nickte.


  Ich wartete, dass er weiterredete, doch er blieb still. »Schön, dass du deine Antworten gefunden hast, aber was hast du davon?«


  »Nun ja, für den unwahrscheinlichen Fall, dass das mit uns beiden nicht klappt –«


  Ich schnaubte unwillkürlich, und er bedachte mich mit einem gespielt gekränkten Blick.


  »Darf ich den Satz beenden? Falls das mit uns nicht klappt, muss ich mir in den nächsten rund neunundneunzig Jahren eine andere Spenderin suchen. Und ich hätte gern eine, die eine ähnliche Verbindung zur Oberwelt hat. Klar wird es erheblich schwieriger, eine Spenderin, die sich noch immer mit jemandem verbunden fühlt, zu überzeugen, mit mir ins Ewigseits zu kommen.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Aber du kannst ja sehr überzeugend sein.«


  »Stimmt.« Er grinste mich verschmitzt an, und mir schoss die Erinnerung durch den Kopf, wie mühelos er mich dazu gebracht hatte, alles aufzugeben.


  Ich wechselte hastig das Thema. »Und warum erzählst du mir das?«


  »Darum, Nik.« Er schien seine Worte genau zu wählen. »Kannst du dir nicht denken, warum? Ich weiß jetzt, wie du Jack am Leben hältst.«


  Ich konnte spüren, wie meine Augen groß wurden, und er grinste zufrieden, weil er endlich meine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.


  »Woher willst du wissen, dass er noch am Leben ist?«, fragte ich.


  »Weil du noch da bist.« Er legte irgendwie wissend den Kopf auf die Seite. »Du träumst von ihm. Stimmt’s?«


  Ich trat beklommen von einem Bein aufs andere. »Geht dich nichts an.«


  »Ja, aber …« Er zupfte am Ärmel seiner Jacke. »Dieser Schwebezustand, in dem du dich mit Jack befindest, der kann nicht endlos so weitergehen. Und du wirst wissen, wenn er vorbei ist. Weil …« Er stockte.


  »Weil er dann nicht mehr in meinen Träumen auftaucht.«


  »Ist das schon passiert?«, fragte er.


  »Nein«, sagte ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Er ist noch am Leben.«


  »Aber nicht mehr lange. Und wenn das passiert, überlegst du es dir vielleicht noch mal. Mit mir zusammen zu sein.« Er veränderte seine Körperhaltung und blickte weg.


  Mir klappte förmlich der Unterkiefer runter. »Willst du damit sagen: ›Hey, wenn deine große Liebe stirbt, ruf mich an‹?«


  Er blickte ernst, und seine Stimme wurde sanft. »Jack ist so gut wie tot.« Ich wollte widersprechen, doch er trat vor und ergriff meine Hand. In seinen Augen lag ein unglücklicher Ausdruck, als würde ihm das, was er jetzt sagte, wehtun. »Der Schmerz, den du empfindest, wird schlimmer werden. Und du weißt, es gibt nur eine Möglichkeit, dem zu entgehen.«


  »Der Tod.«


  »Nein. Das Leben. Das ewige Leben. Mit mir.«


  Ich schloss die Augen. Irgendwie schaffte Cole es immer, in meinen hoffnungslosesten Momenten mit einer einfachen Lösung aufzutauchen.


  »Ich bin kein schlechter Charakter, Nik. Du hast mich verändert.«


  »Wie denn das?«, fragte ich skeptisch.


  »Du hast mir gezeigt, dass Beziehungen Opfer wert sind. Ich habe immer gedacht, sie wären vergänglich, aber jetzt weiß ich es besser.« Er holte tief Luft. »Du hast aus mir einen besseren Menschen gemacht. Ich meine, einen besseren Unsterblichen.« Den Nachsatz sagte er mit einem Augenzwinkern.


  Ich glaubte ihm kein Wort, beschloss jedoch, die Situation auszunutzen. »Wenn du jetzt ein so viel besserer Unsterblicher bist, dann hilf mir.«


  Er hob eine Augenbraue. »Wobei?«


  »Ich muss in die Tunnel.«


  Er erstarrte einen Moment. Schließlich stieß er ein sarkastisches Lachen aus. »Ich fass es nicht.«


  »Er ist noch am Leben. Ich muss ihn finden.«


  Seine Miene verfinsterte sich, jede Spur von Belustigung war verschwunden. »Sei nicht albern.«


  »Ich kann in die Tunnel. Du hast gesagt, die Frau, die im Minimarkt die Pille geschluckt hat, würde dorthin gebracht.«


  »Ja, von den Schatten. Und das Ganze ist alles andere als eine Art Busreise ins Ewigseits. Sie haben sie dorthin gebracht, um sie bei lebendigem Leib zu begraben und ihr die Energie auszusaugen.« Er sprach, als würde er mit einem Kind schimpfen.


  »Immerhin hat sie es bis dahin geschafft.« Ich konnte die Verzweiflung in meiner Stimme hören.


  Das ließ ihn stutzen. Er sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  »Bitte, hilf mir.«


  Er packte meine Schultern, grub seine Finger hinein. »Jack ist nicht mehr zu retten. Jack ist so gut wie tot. Und wenn du zu ihm gehst, wirst du es auch sein.«


  »Aber ich hätte es zumindest versucht«, sagte ich stur. »Ich kann nicht mein ganzes Leben so verbringen, geschweige denn die Ewigkeit, die du willst.«


  Er zog mich näher, bis nur noch wenige Zentimeter unsere Gesichter trennten, und ich spürte die vertraute Elektrizität zwischen uns, diese unverkennbare Anziehung. Das Gefühl, dass wir zueinandergehörten, Körper an Körper, Haut an Haut. Das Ergebnis eines ganzen Jahrhunderts, das wir eng umschlungen verbracht hatten. Meine Beine berührten seine, meine Hüfte presste gegen seine, und bei der Berührung stieß mein Körper einen erleichterten Seufzer aus, als wäre er wieder heil. Dieses Gefühl, mit Cole vollständig zu sein, erreichte auch mein Gehirn. Das Denken fiel mir plötzlich schwer.


  Seine dunklen Augen bohrten sich in meine. »Wenn du in die Tunnel gehst, wäre das kein Versuch. Das wäre Aufgabe. Du würdest dein Leben aufgeben. Das Leben, das Jack gerettet hat.«


  Seine Worte erstarben, denn wenn ich so nah an seinem Mund war, konnte er nicht anders, als sich von meiner obersten Emotionsschicht zu nähren, und das waren meine Schuldgefühle. Durch bloßes Einatmen konnte er bewirken, dass ich mich besser fühlte.


  Doch als er merkte, was ich da machte, ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. Der Ausdruck in seinem Gesicht verriet seine Überraschung darüber, dass ich ihn von mir hatte nähren lassen. »Ich würde dir niemals helfen, in die Tunnel zu gehen.« Er sah weg und schien einen Moment lang zu überlegen. Als er sich mir wieder zuwandte, waren seine Schultern gestrafft, und sein Kinn war vorgereckt, als hätte er gerade seinen nächsten Schritt beschlossen, einen Schritt, mit dem er selbst nicht gerechnet hatte. »Ich kann nicht bleiben. Das hier war ein Fehler.«


  »Was?«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich hau ab. Ich melde mich wieder, wenn es vorbei ist.«


  Er meinte: wenn Jack tot ist. »Warte!« Ich konnte ihn nicht wieder einfach so verschwinden lassen. »Wo willst du hin?«


  Er hatte sich schon abgewandt, blieb aber nach ein paar Schritten stehen und warf einen Blick über die Schulter. »Ich verlasse die Stadt. Fahre irgendwohin, wo ich eine Weile allein sein kann.«


  Allein? Das hieß, dann würde ich die Band erst recht nicht ausfindig machen können.


  »Aber ihr seid doch eben erst gekommen.« Meine Stimme klang panisch.


  Er zuckte die Achseln. »Ich bin allein unterwegs. Hab den Jungs gesagt, ich brauche mal ein bisschen Abstand. Doch du bist offenbar nicht in der richtigen Gemütsverfassung, um zu reden. Es wird leichter sein, wenn ich irgendwohin fahre und warte, bis es vorbei ist, damit ich dein Gesicht nicht sehen muss, sobald es mit Jack zu Ende geht. Ob du’s glaubst oder nicht, ich kann nicht mit ansehen, wie du das durchmachst.«


  Wenn ich ihn jetzt gehen ließ, würde ich Jack verlieren. Ich hatte keine Ahnung, wo der Rest der Band war, und andere Ewigliche kannte ich nicht. »Warte!«


  Er ging weiter. Meine Chance, Jack zu retten, entfernte sich mit ihm.


  »Cole, warte!«


  Er blieb nicht stehen.


  Also tat ich das Einzige, was mir übrig blieb. Ich sprintete hinter ihm her, und als ich bei ihm war, packte ich ein Büschel Haare an seinem Hinterkopf. Und riss.


  Fest.


  »Aua! Was soll der Scheiß, Nik?«


  Dann rannte ich zu meinem Wagen.


  Regen prasselte auf die Windschutzscheibe, als ich durch die Straßen Richtung Minimarkt raste.


  Im Rückspiegel war nichts zu sehen. Konnte Cole sich denken, was ich vorhatte? Selbst wenn, interessierte es ihn?


  Ich dachte an das letzte Mal, als ich ein Haar von Cole gehabt hatte und kurz davor gewesen war, es im Minimarkt zu schlucken, um mich vom Fliesenboden verschlingen zu lassen. Wenn ich damals den nötigen Mut gehabt hätte, wäre Jack jetzt hier. Am Leben.


  Ich war nicht mutig genug gewesen.


  Aber heute hatte ich etwas, was ich damals nicht gehabt hatte. Jetzt stand Jacks Leben auf dem Spiel, und ich hatte nichts zu verlieren. Nach meiner Rückkehr in die Oberwelt hatte ich zu viel Zeit vertan, weil ich dachte, es gäbe keine Möglichkeit, meinem Schicksal zu entkommen. Ich hatte zu lange gezögert, statt zu handeln. Denselben Fehler würde ich nicht noch einmal machen.


  Jegliche Gedanken an meinen Dad und meinen Bruder, die mich hätten umstimmen können, verdrängte ich bewusst, und ehe ich michs versah, hastete ich auch schon an Ezra, dem Kassierer im Minimarkt, vorbei nach hinten in den Laden – in dieselbe Ecke, wo ich vor Monaten eine müde, ausgemergelte Frau gesehen hatte, die ihrem Leben entsagt und sich für den langsamen Zerfall in den Tunneln entschieden hatte. Zu genau der Stelle, wo die Wand zwischen der Oberwelt und dem Ewigseits am dünnsten war.


  Und ehe ich den Gedanken an einen Rückzieher zulassen konnte, legte ich mir eins von den Haaren, die ich Cole ausgerissen hatte, auf die Zunge und schluckte entschlossen.


  Als der Fliesenboden sich verflüssigte und mich mit einem klaren, schleimigen Film bedeckte, hörte ich laute Rufe. Wahrscheinlich von Ezra. Es klang, als würde er durch Wasser schreien.


  Es war zu spät. Ich war schon auf dem Weg ins Ewigseits.


  


  Kapitel Vier


  Als Nächstes war mir, als steckte ich in einer Waschmaschine. Im Schleudergang. Anders lässt es sich nicht beschreiben. Das Gefühl, zu fallen und niemals auf dem Boden aufzukommen. Kein Licht.


  Ich breitete die Arme aus, um eine Art Gleichgewicht zu finden, doch da war nichts, woran ich mich festhalten konnte, und ich hatte keine Möglichkeit, mich aufzurichten. Ich dachte schon, dies wäre das Ewigseits und ich würde bis ans Ende meiner Tage in einem Strudel durcheinandergewirbelt, als das alles plötzlich aufhörte und ich irgendwo auf etwas Festem landete. Ich öffnete blinzelnd die Augen und rang nach Luft.


  Ich hatte zwar nicht erwartet, dass es im Ewigseits so dunkel wie in den Nährhöhlen war, weil Cole mir immer erzählt hatte, das Ewigseits sei größtenteils ein Ort des Lichts, doch mit der ungeheuren Helligkeit des Ortes, an dem ich gelandet war, hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Dabei war es gar kein richtiges Licht, sondern fühlte sich eher an wie ein überbelichteter Film.


  Zunächst konnte ich vor Helligkeit nichts erkennen. Ich hätte gern nach Jack gerufen, aber ich nahm so viel verschwommene Bewegung vor mir wahr, dass ich mich scheute, Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, solange ich nicht wusste, wo genau ich mich befand. Doch ehe meine Augen sich umgewöhnen konnten, donnerte mir tosender Lärm in den Ohren. Als würden Hunderte von Menschen schreien. Mir blieb fast das Herz stehen, und instinktiv wich ich zurück, bis ich gegen etwas Hartes stieß.


  Ich blinzelte. Und als das Bild vor mir langsam schärfere Konturen annahm, überkam mich blanke Panik.


  Ich stand am Rande von etwas, das aussah wie ein großer öffentlicher Platz in einer Stadt, und auf dem Platz drängten sich so viele Leute, dass ich nicht einmal annähernd hätte schätzen können, wie viele. Hunderte? Mindestens. Sie standen Schulter an Schulter und rangelten um die besten Plätze. Aber ich konnte nicht viel erkennen, weil ich mich ganz am Rand befand, am hinteren Ende, wie ich vermutete, da die Leute mit dem Rücken zu mir standen.


  Bei dem harten Gegenstand, gegen den ich gestoßen war, handelte es sich um eine niedrige, breite Mauer, die außen um den Platz herum verlief und ihn von den hohen, alt aussehenden Gebäuden ringsherum trennte. Etliche Leute hatten sich auf die gut einen Meter hohe Mauer gestellt, um besser sehen zu können.


  Aber was schauten sie sich an?


  Ich entdeckte einen freien Platz auf der Mauer und kletterte hinauf. Der Mann neben mir musterte mich kurz, richtete den Blick dann wieder nach vorn, dorthin, wo offenbar alle hinsahen. Als ich gerade halbwegs sicher stand und den Hals reckte, um eine bessere Sicht zu haben, brandete erneut lauter Jubel auf.


  Der Anblick, der sich mir bot, verschlug mir den Atem. Mit meiner anfänglichen Schätzung hatte ich weit danebengelegen. Es mussten Tausende von Menschen sein, wenn nicht mehr.


  Aber halt. Nein, keine Menschen. Ewigliche. Sowohl Männer als auch Frauen. Mir wurde klar, dass ich noch nie eine Ewigliche gesehen hatte, doch etwa die Hälfte der Zuschauer war weiblich. Dunkle Schatten tänzelten durch die Menge, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es keine normalen Schatten waren, da ich nirgendwo eine Lichtquelle erkennen konnte. Es war keine Sonne da, die Schatten hätte werfen können.


  Es waren die Schatten.


  Mein erster Impuls war, mich zu verstecken. Das erste Mal hatte ich die Schatten in der Nährhöhle gesehen, wo sie Cole und mich hundert Jahre lang eingehüllt hatten wie ein Kokon. Der letzte Schatten, um den ich wusste, war in meinem Arm gewesen, wo er als eine Art Ortungsgerät fungierte, damit die Tunnel mich finden konnten.


  Aber ich war hergekommen, um die Tunnel zu finden und Jack zu retten. Ich konnte meine Zeit nicht mit Versteckspielen vertun. Ich musste mir überlegen, wo ich anfangen sollte, und im Augenblick machte keiner hier den Eindruck, als würde er seine Aufmerksamkeit von dem Geschehen weiter vorne losreißen wollen, und sei es nur, um mir die Uhrzeit zu sagen. Also blieb ich stehen, und als ich den Blicken der anderen folgte, sah ich die Plattform.


  Es war eher eine Bühne, auf der anderen Seite des Platzes.


  Die Leute standen auf den Zehenspitzen, reckten die Hälse, kletterten auf alles, was sich ihnen bot, um besser sehen zu können. Zwanzig oder dreißig hockten auf einem großen Springbrunnen in der Mitte des Platzes. Ein paar wurden von den Wasserfontänen eingeregnet, blieben aber ungerührt, wo sie waren.


  Ich konnte nicht erkennen, was da so Faszinierendes im Gange war, aber die Zuschauer schienen so gebannt wie beim Super Bowl.


  Dann sah ich die Frau mitten auf der Bühne, und mir wurde schlagartig klar, warum niemand Notiz von mir genommen hatte. Sie war es, auf die sich die Aufmerksamkeit der Menge auf dem Platz richtete, von Männern und Frauen gleichermaßen, und obwohl ich ein ganzes Stück entfernt stand, war ich von ihrer Schönheit gefesselt. Ich konnte den Blick nicht abwenden.


  Ihr weißes Kleid leuchtete, als wäre es aus Sonnenstrahlen, und ihr rotes Haar ergoss sich in Wellen über ihren Rücken. Ich konnte nicht erkennen, wie lang es war. Sie wirkte nicht menschlich.


  Rechts und links von ihr befanden sich etliche Schatten. Ich konnte nicht zählen, wie viele es waren, da sie sich bewegten wie ölige Wirbel. Seitlich von der Bühne stand eine Reihe von Leuten. Vielleicht zehn an der Zahl. Männer und Frauen. Das Ganze wirkte irgendwie unheimlich, obwohl ich nicht genau hätte benennen können, wieso.


  Sie warteten, dass sie an die Reihe kamen … wofür auch immer. Die Frau hob eine Hand, und sofort senkte sich Totenstille über die Menge. Der erste Mann in der Schlange stieg die Stufen hinauf. Langsam. Als wäre er lieber ganz woanders.


  Zögerlich näherte er sich der Bühnenmitte, und sobald er sie erreicht hatte, fingen die Schatten auf der Bühne an, schneller herumzuwirbeln. In mir stieg eine unbestimmte Sorge um ihn auf, da er sichtlich Angst hatte, doch als ich zu einer Frau schaute, die ganz in meiner Nähe stand, sah ich, dass ein leichtes Lächeln ihre Lippen umspielte, als wäre das alles ganz normal.


  Die Schatten wirbelten im Kreis und schlossen sich zusammen. Sie erinnerten mich an die trichterförmige Wolke der Tunnel, als diese mich hatten holen wollen. Doch der Trichter hier lief an einem Ende nadelspitz zu, und ehe ich auch nur erahnen konnte, was geschehen würde, stiegen die Schatten vereint hinauf in den Himmel und streckten sich in die Länge, bis sie eine einzige lange, schnurgerade schwarze Stange bildeten.


  Es war unglaublich, und fassungslos sah ich dem Schauspiel zu.


  Die Schatten verweilten einen Moment in der Luft und schossen dann als ein kollektiver Speer nach unten auf den Mann zu. Sie durchbohrten seine Brust und nagelten ihn am Boden fest.


  Ich keuchte auf.


  Dann verschwanden die Schatten im Körper des Mannes. Und für den Bruchteil einer Sekunde wurde es mucksmäuschenstill.


  Plötzlich eine Explosion. Aus dem Innern des Mannes. Er wurde auseinandergesprengt. In Millionen oder gar Milliarden Stücke. Sodass nichts mehr von ihm übrig war. Nur noch ein feiner, roter Nebel, der in der Luft hing und über der Menge schwebte.


  Der Nebel verteilte sich in einem feinen Schleier über den ganzen Platz. Ich sprang hinter die Mauer, aus Angst davor, was der Nebel anrichten würde, wenn ich mit ihm in Berührung käme.


  Irgendwo in Bühnennähe ertönte ein mächtiger Gong. Es war eine Art Signal. Dann folgte ein kollektives Einatmen – der Klang von Tausenden, die Luft einsogen –, und damit verschwand der Nebel. Die Ewiglichen inhalierten buchstäblich das, was von dem Mann noch übrig war.


  Und ließen ihn so gänzlich verschwinden.


  Ich sank zu Boden und hörte im selben Moment, wie die Menge die Atemluft wieder ausstieß und in Jubel ausbrach.


  Den Rücken gegen die Steinmauer gepresst, hielt ich mir den Bauch. Galle stieg mir in den Mund. Bei dem Mann musste es sich um einen Menschen gehandelt haben. Mit ihresgleichen würden sie so etwas doch niemals machen. Falls die Schatten mich jetzt fanden, würden sie mit mir dann dasselbe tun?


  Schlimmer noch: Wenn sie Menschen vernichteten, holten sie sie aus den Tunneln? Wäre irgendwann auch Jack an der Reihe?


  Mein Herz zerbrach. Ich spürte es, spürte ein richtiges Reißen in der Brust. Ich presste die Hände dagegen, versuchte, es zusammenzuhalten, aber es gelang mir nicht. Mein gebrochenes Herz sickerte mir durch die Finger. Ich sah zu, wie es passierte, und konnte doch nicht glauben, was ich da sah. Weißer Nebel entwich mir, und in dem Nebel konnte ich Bilder von Jack sehen, als würde eine unsichtbare Hand einen Stapel Fotos durchblättern wie ein Daumenkino und der dadurch entstehende Film in der Wolke vor mir ablaufen.


  Ich streckte die Hand nach den Bildern aus, aber es war, als würde ich nach Luft greifen. Der Nebel trug Jacks Gesicht, trieb es hoch und von mir weg. Über die Mauer, hinter der ich mich versteckte.


  Und auf einmal fiel mir auf, dass das Gejubel der Menge fast zu einem Flüstern erstorben war. Wieso die plötzliche Stille?


  Ich hob den Kopf und lugte über die Mauer, um zu sehen, was los war. Und hätte fast aufgeschrien.


  Jedes einzelne Gesicht dort, ja sogar jeder Schatten drehte sich wie auf Kommando zu mir um.


  Ich erstarrte.


  Alle Augen senkten sich von dem Nebel über mir auf mein Gesicht.


  Und dann durchdrang die Stimme der Frau ruhig und klar die Luft. Sie erreichte mich mühelos, ohne irgendeine Verstärkung zu brauchen. »Wer bist du?«


  Sprach sie mit mir? Ich blickte hin und her, suchte nach einem winzigen Funken Mitgefühl in einem der Gesichter, doch in allen spiegelte sich nur eine einzige Emotion.


  Hunger.


  Die Schatten, die sich auf der Bühne versammelt hatten, trieben jetzt auf mich zu. Ihre Bewegungen wurden synchron, und schon bald wirbelten sie hoch in den Himmel, genau wie kurz zuvor. Nur diesmal zeigten sie auf mich.


  Ich wich zurück, so schnell ich konnte, aber ich kam nur ein paar Meter weit, ehe ich gegen die Front eines Gebäudes stieß.


  Ich schloss die Augen.


  »Es geht ganz schnell«, flüsterte ich. »Dann ist es vorbei.«


  Ich hielt die Augen geschlossen und spürte die kalte Luft auf mich zugerauscht kommen. Bange Rufe drangen an mein Ohr. Und als ich schon fest damit rechnete, dass die Schatten sich mir in den Bauch bohren würden, sagte ich mein letztes Wort, das Wort, das ich seit vielen, vielen Tagen nicht mehr ausgesprochen hatte. »Jack.«


  


  Kapitel Fünf


  Eine einzelne Stimme erklang irgendwo über mir. »Nikki! Deine Hand!«


  Mir blieb keine Zeit zum Überlegen. Ich streckte eine Hand der Stimme entgegen und spürte, wie warme Finger sie umschlossen und meine Füße sich vom Boden hoben. Dunkelheit umfing mich.


  Im nächsten Moment prallte ich mit dem Rücken gegen irgendetwas Hartes und Flaches, und der Aufprall quetschte mir die Rippen. Hustend rollte ich mich auf den Bauch und spürte Steinchen an der Wange. Ich lag auf einer Asphaltstraße. Ich konnte nicht besonders viel erkennen. Es sah aus, als wäre die Sonne gerade untergegangen.


  »Verdammt, Nikki!« Coles Stimme kam von irgendwo neben mir. »Wie oft muss ich dir das noch erklären? Weißt du eigentlich, was du getan hast?! Wenn du dich umbringen willst, dann mach das gefälligst so, dass ich deshalb keinen Anruf von Ezra kriege!«


  Ich brauchte einen Augenblick, um zu kapieren, wovon er da redete. Ich war zurück in der Oberwelt, aber nicht in dem Minimarkt. Ich lag auf einer Straße. Keine Schatten über mir. Kein Jack.


  Kein Jack.


  Ich drehte mich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. Cole hatte mich zurückgeholt. Hatte Ezra ihn wirklich angerufen? Wahrscheinlich. Oder Cole hatte sich gedacht, wohin ich wollte. Mit keuchendem Atem sagte ich: »Das mit dem Anruf tut mir leid. Wenn es außer dem Minimarkt noch einen Eingang gäbe, hätte ich den genommen.«


  Coles Schuhe knirschten auf dem Asphalt, als er zu mir herüberkam. Er ging in die Hocke, und ich sah sein Gesicht. Seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie weiß geworden waren. Er schüttelte den Kopf.


  »Es gibt noch andere Methoden, wenn du dich umbringen willst. Versuch’s das nächste Mal mit einer Pistole. Oder einem Messer.« Vielleicht war mein jämmerlicher Zustand der Grund, aber während er mich ansah, wurde der harte Ausdruck in seinem Gesicht weicher. »Oder mit einem Seil. Oder mit Verhungern. Oder sogar Altwerden.« Er ließ sich ganz auf den Boden nieder und zog die Knie an die Brust; seine Nasenflügel bebten.


  »Ich wollte mich nicht umbringen.« Ich stemmte mich von der Straße hoch und setzte mich auf, was ich im selben Moment bereute. Mein Kopf fühlte sich an wie voller Wolken. Ich schloss die Augen. »Mannomann.«


  Cole legte mir einen Arm um die Schultern, um mich zu stützen. »Ja, das passiert, wenn du dich mit einer Armee von Schatten anlegst.« Sobald ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ließ er mich los. Schnell. Er atmete durch die Nase aus, die Kiefermuskeln angespannt. »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Wenn du nicht vorhattest, dich umzubringen, was zum Teufel sollte das dann?«


  »Ich wollte zu Jack.«


  Cole knurrte. Laut. Er drückte den Rücken durch und fuhr sich grob mit beiden Händen durchs Haar. Er bleckte die Zähne, und seine Augen schlossen sich. Als er sie wieder öffnete, blickten sie wild. Ich hatte ihn noch nie so frustriert gesehen. »Ist das der Grund? Willst du dich umbringen, weil du Schuldgefühle hast? Du hast keine Ahnung, was du getan hast!«


  »Was hab ich denn getan?«


  »Du bist anders, Nik!« Er holte tief Luft und senkte die Stimme. »Du hast die Nährung überlebt. Du bist eine Bedrohung für die Königin. Und was machst du? Du präsentierst dich ihr wie ein Zuchtkalb im Schlachthaus. Wenn irgendwer, der bei dem Fiasko heute dabei war, begriffen hat, was du …«


  »Was dann?«


  Cole legte den Kopf in den Nacken und blickte in den dunkler werdenden Himmel.


  »Was, Cole?«


  Er sah mich an. »Dann bist du tot. Oder schlimmer.«


  Ich brauchte nicht zu fragen, ob er das ernst meinte. Seine Augen loderten. »Aber ich war doch nur ein paar Sekunden dort.«


  »Ich war zwanzig Minuten hinter dir. Du warst wahrscheinlich Stunden da.«


  Ich hatte den Zeitunterschied zwischen dem Ewigseits und der Oberwelt vergessen. Einhundert Jahre in der Nährung hatten gerade mal sechs Monaten in der Oberwelt entsprochen. »Dann bin ich beim nächsten Mal eben vorsichtiger. Ich werde den …«, ich suchte nach einer passenden Beschreibung, »… den Platz mit der Bühne meiden.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Du kannst ihn nicht meiden.« Er lachte in sich hinein. »Durch den Minimarkteingang wirst du jedes Mal an derselben Stelle landen. Und wieso reden wir überhaupt über ein nächstes Mal? Hast du schon den Mann vergessen, der explodiert ist?«


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, als ich daran zurückdachte. »Was war das eigentlich?«


  Er seufzte. »Das war die wöchentliche Schlachtung, bei der Leute, die irgendwie den Zorn der Königin auf sich gezogen haben, aufgespießt und an die Massen verfüttert werden. Die Königin überwacht das Ganze persönlich.« Ich erstarrte, als ich an die schöne Frau in Weiß dachte, und Cole bemerkte es. »Ja. Das war die Königin. Bezaubernd, nicht?«


  Bei der Erklärung drehte sich mir der Magen um. »Waren das Menschen? Die Leute, die da getötet wurden?«


  Cole zuckte die Achseln. »Manche vielleicht. Andere waren vermutlich auch Streuner.« Als er meine verwirrte Miene sah, fuhr er fort. »Streuner. Die sind so was wie die abgemagerten Formen von Ewiglichen, die zu einem Leben ohne Nahrung verdammt sind. Gesetzesbrecher. Die Königin lässt schon mal gern ein paar in Stücke reißen, um ihre Untertanen bei Laune zu halten. Und nichts sorgt bei uns für bessere Laune, als gefüttert zu werden.«


  Ich beugte mich näher zu ihm. »Dann muss ich zurück.«


  Er legte die Stirn in Falten. »Welcher Teil von dem, was ich soeben gesagt habe, bringt dich auf diesen Gedanken?«


  »Wenn sich die Königin der Menschen aus den Tunneln bedient, muss ich sofort wieder hin. Bevor Jack als Opfer ausgesucht wird …«


  Cole stützte entnervt den Kopf in die Hände. »Die Schatten hätten dich um ein Haar auseinandergerissen wie ein Brathähnchen.«


  »Ich würde mir diesmal ein besseres Versteck suchen.«


  Er wurde lauter. »Du kannst deine Energie nicht verstecken!« Er stockte. »Sie haben dich entdeckt, weil dein gebrochenes Herz herausgequollen ist, und sie haben deine menschliche Energie gewittert. Hätte ich dich nicht gerettet, hätten sie Hackfleisch aus dir gemacht.«


  »Aber meine Energie ist erst ausgetreten, als ich Angst bekommen habe. Wenn ich die Ruhe bewahren könnte –«


  »Du kannst dein Menschsein nicht verbergen!« Er rutschte ein wenig näher und sagte mit sanfter Stimme: »Entscheidend ist, sie haben dich heute Abend entdeckt. Sie werden dich immer entdecken. Und dich in die Tunnel bringen. Du kannst Jack nicht finden, wenn auch du lebendig begraben bist.«


  Lebendig begraben. Ich schloss für einen Moment die Augen, um nicht zusammenzuzucken, als Cole so beiläufig erwähnte, dass Jack lebendig begraben war, und weil mir klar wurde, dass ich demselben Schicksal vorhin nur ganz knapp entgangen war.


  »Wie soll ich ihn denn dann finden?«


  »Tja, ich hätte besser sagen sollen, dass du Jack überhaupt nicht finden kannst, auf gar keinen Fall. Du würdest ebenso enden, nämlich lebendig begraben.«


  Ich wollte mich abwenden, aber er packte meine Hand und zog mich näher.


  »Du hast es gewusst, Nik. Du hast gesehen, wie die Frau im Minimarkt die Pille geschluckt hat. Und ich hab dir gesagt, was mit ihr passieren würde.«


  Ich dachte wieder an die Frau hinten in dem Laden, wie verzweifelt sie ausgesehen hatte, als sie auf den Boden sank. Wie sie die Pille nahm, die Max’ Haare enthielt, und dann durch den Boden rutschte. Als Opfergabe für das Ewigseits. Ich musste daran denken, wie Max an dem Abend, als ich ihn und Cole im Harry O kennenlernte, auf seinem iPhone herumtippte.


  Plötzlich machte es bei mir klick. Sie kündigten die Opfergaben mithilfe von SMS an, die sie zu den Tunneln schickten. »Die Schatten haben sie erwartet, nicht? Sie haben auf sie gewartet. Auf dem Platz«, sagte ich.


  Cole kniff die Augen zusammen. »Wie kommst du darauf?«


  »Weil ich mal dabei war, wie Max eine SMS bekommen hat und dann meinte, die Königin hätte geschrieben, ihr wäret ihr was schuldig. Damit waren eure Opfergaben gemeint.« Ich lächelte. »Du hast mir erzählt, die SMS wäre von eurer Managerin und ›Königin‹ wäre euer Spitzname für sie.« Ich schüttelte den Kopf, als auf einmal alles für mich einen Sinn ergab. Cole und Max informierten jemanden am anderen Ende, wenn mit einer Opfergabe zu rechnen war.


  Cole quittierte meine Schlussfolgerung mit einem Stirnrunzeln. »Stimmt. Die Schatten würden dich nicht erwarten. Aber letzten Endes würde dich deine Energie verraten, genau wie heute. Und du wirst ja wohl nicht so dumm sein, es noch einmal zu versuchen. So unglaublich dumm«, murmelte er. Zorn huschte über sein Gesicht, doch er schien ihn mit einem tiefen Atemzug zu verdrängen. »Wieso muss ich überhaupt versuchen, dich zu überzeugen, wo du es doch selbst erlebt hast?«


  Ich wandte mich ab. Von da, wo wir uns befanden, konnten wir über das Tal von Park City blicken. Aber ich war so benebelt im Kopf, dass mir nicht mal einfiel, auf welchem Berg wir waren.


  »Tja, Nik. Da sitzen wir also mal wieder ganz schön in der Zwickmühle. Wie kommt es bloß, dass wir immer so enden?«


  Ich sah ihn böse an. »Es muss eine Lösung geben, irgendeine Möglichkeit, mich zu verstecken. Vielleicht könnten wir ja … keine Ahnung … meine Energie irgendwie tarnen.«


  Coles Augen verengten sich, und einen kurzen Moment lang ließ mich irgendwas in seiner Miene hoffen, dass mein Gedanke gar nicht so abwegig war. Doch zu schnell nahm sein Gesicht wieder einen leeren Ausdruck an, und ich fragte mich, ob ich es mir nur eingebildet hatte.


  »Lass gut sein, Nik. Es ist unmöglich, dich zu verbergen.«


  Er stieß sich vom Boden ab, kam auf die Beine und klopfte seine Jeans sauber. Er wollte gehen.


  Ich packte den Saum seines Hosenbeins. »Hat das schon mal jemand geschafft?«


  Er sah mich nicht an, ging aber auch nicht weg. »Was meinst du?«


  »Ist je ein Mensch ins Ewigseits gelangt und hat es zu den Tunneln geschafft, ohne dass die Schatten davon wussten?«


  Jetzt erst blickte er mir in die Augen. »Kann sein. Aber darum geht’s nicht. Die Frage, die du dir stellen solltest, lautet: Hat es je ein Mensch geschafft, wieder rauszukommen?«


  Sein Gesichtsausdruck verriet mir die Antwort.


  Ich packte den Saum fester. »Aber keiner von denen hatte dich. Du kennst das Ewigseits. Du kennst mich. Du hast heute gesagt, ich hätte dich verändert. Beweis es.«


  Er wand sein Bein frei. »Ich bin müde, Nik. Was ich da vorhin gemacht habe … die ganze Rettungsaktion … hat mich einiges an Energie gekostet. Ich bin erledigt.«


  Er drehte sich um und ging los, und in dem Moment fiel mir ein, dass ich überhaupt nicht wusste, wo wir waren. Irgendwo in den Bergen, aber da mir nichts bekannt vorkam, hätte ich nicht sagen können, in welche Richtung ich musste.


  »Wieso sind wir nicht in dem Minimarkt?«


  Er antwortete im Gehen. »Weil ich ein Ewiglicher bin. Ich kann rein und wieder raus, wo ich will. Falls uns zufällig jemand gefolgt ist, hat er als Erstes im Minimarkt nachgesehen, deshalb hab ich uns hierher verfrachtet.«


  »Aha.«


  Cole blieb bei einem Motorrad am Straßenrand stehen. Es war mir vorher gar nicht aufgefallen. Er schwang ein Bein hinüber und ließ mit dem Kickstarter den Motor an.


  »Du hast deine Maschine dabei«, rief ich über das Dröhnen hinweg. »Wie hast du die denn überhaupt –«


  »Ich hab den Jungs von der Band gesagt, wo ich rauskommen würde. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich dich noch rechtzeitig finde. Sie haben sie für mich hergebracht.«


  »Die Band ist hier?«


  Er ging nicht darauf ein. Die Reifen quietschten auf dem Asphalt, als er sein Motorrad herumriss.


  »Warte!«, rief ich.


  »Denk bloß nicht, dass ich dich auch noch nach Hause fahre«, entgegnete er.


  »Aber wo sind wir genau?«


  »Deer Valley.«


  Das war der kleine Skiort auf dem Berg oberhalb von Park City.


  »Wo muss ich lang?«


  Er ließ den Motor aufheulen. »Wenn du die Wahl hast zwischen rauf oder runter, geh runter.«


  Ich lief zu seiner Maschine. »Du hast gesagt, die Band ist hier, stimmt’s? Dann bleibt ihr also länger?« Hatte er gelogen, dass er allein gekommen war?


  Er legte den Gang ein und sah mich an. »Wenn du noch immer reden willst, weißt du ja, wo du mich findest. Morgen Abend. Meinst du, du kannst warten? Einen Tag? Bevor du wieder etwas Blödes anstellst?«


  Er wartete meine Antwort nicht ab. Er brauste einfach davon.


  Ich marschierte los, und während ich ging, warf ich immer wieder einen Blick über die Schulter, als könnte plötzlich eine große Frau mit roten Haaren auftauchen.


  Cole hat gesagt, ich bin in Sicherheit, beruhigte ich mich wieder und wieder.


  Als ich zu Hause ankam, war es dunkel. Im Arbeitszimmer meines Dads brannte Licht. Anscheinend war ich nur ein paar Stunden fort gewesen, den Marsch von Deer Valley mit eingerechnet. Als ich die Treppe hochging, zitterten mir die Knie, und ich musste mich am Geländer festhalten.


  Ich war erschöpft, aber ich wusste, an einem Gespräch mit meinem Dad kam ich nicht vorbei.


  Ich betrat das Arbeitszimmer. Mein Dad schaute von dem Artikel auf, den er im Economist las. »Na? Wie war’s?«


  Ich dachte daran, was ich vorhin durchgemacht hatte: Ich war im Ewigseits herumgeschlichen; hatte meine erste Begegnung mit der Königin gehabt; hatte mit ansehen müssen, wie ein Mann in Stücke gesprengt wurde und wie Hunderte von Schatten mit mir am liebsten das Gleiche oder noch Schlimmeres gemacht hätten; war auf dem Weg in die Tunnel gewesen, bis Cole – ein Unsterblicher – mich herausgezogen und im Deer Valley abgesetzt hatte.


  Na? Wie war’s? »Gut«, antwortete ich. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er von der Abschlussfeier sprach. »Mrs Caputo war da. Sie hat gesagt, sie hat häufiger versucht, mich zu erreichen.«


  Mein Dad stritt es nicht ab. »Ich wollte dir noch etwas mehr Zeit geben.«


  »Sie wird nicht lockerlassen.«


  »Ich weiß.« Er nahm seine Lesebrille ab und legte sie auf den Schreibtisch. »Deshalb habe ich auch zugestimmt, dass ihr Privatdetektiv dir morgen Nachmittag ein paar Fragen stellen darf. Ich wollte es dir morgen früh sagen, damit du dir nicht zu lange Sorgen machst und vielleicht nicht schlafen kannst.«


  »Ist in Ordnung«, sagte ich und nickte, um mich selbst davon zu überzeugen. Ich hatte genug anderes, worum ich mir Sorgen machen konnte. »Wird ja auch Zeit.«


  »Möchtest du vorher drüber reden?«


  »Nein. Ich bin müde.«


  »Okay, Nikki. Außerdem hast du nichts zu befürchten. Du musst bloß die Wahrheit sagen.«


  Ich lächelte bei dem Gedanken, wie kompliziert die Wahrheit in Wirklichkeit war. »Kein Problem. Gute Nacht, Dad.«


  »Gute Nacht. Schlaf schön.«


  


  Kapitel Sechs


  NACHTS


  Mein Zimmer.


  Ich träume.


  In meinem Traum erzähle ich Jack von meinem Versuch, ihn zu finden.


  »Es ist nicht ganz so gelaufen, wie ich gedacht hatte«, sage ich.


  »Wieso?«


  »Ich wäre beinahe geschnappt worden. Von ein paar … Schatten.«


  »Nein«, sagt er. »Ich meine, wieso versuchst du’s überhaupt?«


  Seine Worte sind wie ein Schlag in die Magengrube. »Ich werde nie aufhören, es zu versuchen, Jack. Das weißt du.«


  Er schließt die Augen. »Deine Haare sind dir früher immer in die Augen gefallen.«


  Der jähe Themenwechsel lässt mich stutzen. »Was?«


  Er öffnet die Augen und sieht mich an, und er ist auf einmal so wach. So bei mir. So anders als in der Nacht zuvor. Er hebt eine Hand, die Handfläche zu mir, und ich lege meine dagegen. »Früher sind dir immer die Haare in die Augen gefallen. Das hat mich total frustriert. Ich hab gedacht: ›Warum tut sie nichts dagegen? Will sie keine Spangen tragen? Wieso regt sie das nicht so auf, wie es mich aufregt?‹ Ich dachte immer, ich fände das richtig doof. Aber irgendwann hab ich nur noch gedacht, wie gern ich dir die Haare zurückstreichen würde. Ich hab mir eingeredet, dass du mich brauchst, weil deine Haare dich sonst blind machen würden, und das wäre gar nicht gut für dich.«


  Ich schmunzele. »Ich weiß noch, wie du sie mir das erste Mal aus dem Gesicht gestrichen hast. Auf einer Canyon-Wanderung am Fiery Furnace mit der Schule. Wir machten Rast auf dem Felsen –«


  »Dem Loveseat«, fällt er mir ins Wort.


  »Genau, dem Loveseat. Ich war dabei, meine Proviantdose zu öffnen, und da sind mir die Haare in die Augen gefallen, und du hast sie zurückgestrichen und mir hinters Ohr gesteckt.«


  Er betrachtet mein Haar. »Das war ein echter Meilenstein für mich. Ich hab ein Jahr gebraucht, um den Mut dafür aufzubringen.«


  »Ich bin froh, dass du es geschafft hast«, sage ich und staune, dass die Erinnerung daran bei ihm genauso haften geblieben ist wie bei mir.


  Er zuckt die Achseln. »Na ja, sonst hätte ich dir eine Haarklammer kaufen müssen. Und ich hatte kein Geld.«


  Ich lache. Er schließt die Finger um meine Hand, rein gewohnheitsmäßig, und verzieht dann das Gesicht, als sie nur in Luft greifen. Er sieht mich mit traurigen Augen an.


  »Ich versuche, nicht aufzugeben«, sagt er.


  »Bitte, sag so was nicht.«


  Aber er spricht nicht weiter.


  Er hat nicht aufgegeben. Das sage ich mir wieder und wieder. »Er hat nicht aufgegeben. Er wird niemals aufgeben.« Selbst wenn ich ihn dazu ermahnen muss.


  Doch ehe ich das laut aussprechen kann, geht die Sonne auf, und er ist fort.


  Ich wurde ruckartig wach und fiel aus dem Bett. Mühsam rappelte ich mich hoch und taumelte zu meinem Schreibtisch. Durchwühlte ihn, öffnete jede Schublade, bis ich fand, wonach ich suchte. Ein Foto von der neunten und zehnten Klasse auf dem Wandertag vor zwei Jahren zum Arches-Nationalpark mit seinen berühmten Steinbögen. Es wurde aufgenommen vor einer Felsformation, die als Fiery Furnace bekannt ist, weil der rote Sandstein in den Himmel ragt wie Feuerspitzen.


  Ich strich mit dem Finger über das Glas des Bilderrahmens. Da waren wir, außen rechts. Jack und ich, sein Arm lässig um mich gelegt.


  »Du wirst nicht aufgeben, Jack Caputo«, murmelte ich. Und ich auch nicht.


  Ich stellte das Foto auf mein Regal und dachte an den letzten Abend. Cole hatte so eisern behauptet, dass es nicht möglich wäre, die Schatten zu überlisten. Doch es musste eine Möglichkeit geben. Er enthielt mir irgendwas vor. Ich konnte es spüren.


  Ein Gutes hatte ich allerdings erfahren. Cole war nicht allein nach Park City gekommen. Die ganze Band war hier. Und das hieß, er würde hierbleiben, zumindest vorläufig.


  Ich nahm die Aufnahme vom Fiery Furnace wieder aus dem Regal, stellte sie neben meinen Computer und erweckte dann mit einer Mausbewegung den Bildschirm zum Leben.


  WO SPIELEN DIE DEAD ELVISES ALS NÄCHSTES?, lautete die Überschrift des Blogs »Auf der Suche nach den Deads«.


  Ich kannte die Antwort. In Park City. Höchstwahrscheinlich im Harry O auf der Main Street. Ich musste noch einmal mit Cole sprechen. Rausfinden, was er mir verheimlichte. Aber ich konnte nicht unvorbereitet zu ihm gehen. Ich musste vorher mit Mrs Jenkins reden. Sie war die einzige andere Sterbliche, die über das Ewigseits Bescheid wusste, und ich hatte schon mehrmals mit ihr darüber gesprochen, wie ich dorthin zurückkehren könnte. Wir hatten uns nur so sehr auf den ersten Schritt konzentriert – nämlich Cole zu finden –, dass wir über nichts anderes geredet hatten. Vielleicht wüsste sie, was Cole verheimlichte.


  Falls er etwas verheimlichte.


  Es war noch zu früh, um zu Mrs Jenkins zu fahren, also schloss ich die Schublade und ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Tommy saß am Tisch. Er hatte heute noch Schule. In drei Tagen fingen für ihn die Sommerferien an.


  Ich warf einen Blick über seine Schulter. Oben auf dem Blatt, das vor ihm lag, stand: HILF DOROTHY, DEN WEG ZUM ZAUBERER ZU FINDEN. »Irrgärten? Und so was soll eine Hausaufgabe für Viertklässler sein?«


  Tommy drückte seinen Bleistift auf das Papier, um die Stelle, wo er war, nicht zu verlieren, und sah zu mir hoch. »Es ist die letzte Schulwoche. Ich hab ’nen ganzen Stapel davon zu machen.« Er senkte den Kopf. »Und die sind schwieriger, als sie aussehen.«


  »Fang von hinten an.«


  »Wieso?«


  Ich stockte und wusste eigentlich selbst nicht genau, wieso. Nur dass ich selbst es immer so gemacht hatte. »Dann geht es leichter.«


  Er hob den Bleistift und setzte die Spitze sorgfältig auf das Ende. »Ich versuch’s mal«, sagte er.


  Ich konnte den Blick nicht von dem Irrgarten losreißen. Bleistiftlinien wanden sich um Ecken und denselben Weg wieder zurück, wenn Tommy in eine Sackgasse geraten war.


  Der pädagogische Sinn der Beschäftigung mit Irrgärten hatte mir nie eingeleuchtet. Sie schärften nicht unbedingt die kognitiven Fähigkeiten. Ging es im Grunde nicht bloß darum, so lange herumzuprobieren, bis eine Lösung gefunden war? Gab es Punkteabzug dafür, anfänglich einen falschen Weg eingeschlagen zu haben?


  Nicht bei einem Irrgarten. Und doch war die Übung, den Bleistift aufs Papier zu setzen und ans Ende eines Irrgartens zu gelangen, aus den Schulen nicht zu verbannen. Niemand verlor Punkte, wenn er zu Anfang den falschen Weg genommen hatte. Im Leben sah das schon anders aus. Jedes falsche Abbiegen wirkte sich auf den Rest des Lebens aus. Jeder Fehler beeinflusste den Lebensweg, oder?


  Mein falsches Abbiegen – die Entscheidung, mit Cole ins Ewigseits zu gehen – hatte ein Leben gekostet.


  Nein. Noch hatte meine Entscheidung kein Leben gekostet. Noch war Jack nicht tot.


  Irrgärten. Wieso dachte ich so lange darüber nach? Gestern Abend hatte Cole das Ewigseits wie einen Irrgarten beschrieben. Ich schloss die Augen und fuhr mir über die Stirn. Irgendwas war da. Mir war, als hätte Tommys Irrgarten in meinem Kopf ein Erinnerungsbild aufblitzen lassen. Kein helles Bild, sondern eher so was wie das Negativ eines Fotos. Und eine kleine Stimme irgendwo tief in mir drängte mich, dranzubleiben.


  Ich nahm das neue Sagenbuch, das seit gestern auf dem Tisch lag, wuschelte Tommy durchs Haar und ging in mein Zimmer. Ich schob die Bücherstapel neben meinem Computer beiseite, um Platz zu schaffen. Wo hatte ich schon mal was über einen Irrgarten gelesen? Oder ein Labyrinth?


  Ich sah die Notizen durch, die auf meinem Schreibtisch herumlagen, kurze Zusammenfassungen aller Sagen und Legenden, von denen ich glaubte, sie könnten etwas mit dem Ewigseits zu tun haben. Wie Cole mir mal erzählt hatte, beruhten Sagen und Legenden auf Wahrheiten. Aber das Problem war, herauszufinden, welche für meinen Fall relevant waren.


  Doch in meinen jüngsten Notizen kam das Wort Irrgarten kein einziges Mal vor. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück, nahm das neue Buch, das mein Dad mir geschenkt hatte, und überflog das alphabetische Register im Anhang.


  Kein Irrgarten unter I, aber als ich unter L nach Labyrinth suchte, wurde ich fündig. Mit einem Verweis auf Minotaurus.


  Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Natürlich hätte mir die Geschichte über den Minotaurus einfallen müssen – das Wesen, das halb Mensch, halb Stier war und in einem Labyrinth gefangen gehalten wurde. Alle neun Jahre mussten die Athener sieben junge Männer und sieben junge Frauen als Opfer in das Labyrinth schicken, weil sie nur so Pest und Hungersnot abwenden konnten. Das ging so lange, bis jemand, vermutlich ein tapferer Held, das Labyrinth betrat und den Minotaurus tötete. Und dann wieder nach draußen fand. Wie hieß der noch gleich?


  Ich blätterte gerade das Buch durch, um die im Register angegebene Seite aufzuschlagen, als ich hörte, wie das Garagentor aufging. Mein Dad kam früh nach Hause. Er kam nie früh nach Hause. Dann fiel es mir ein.


  »Mist«, knurrte ich. Ich hatte vergessen, dass der Privatdetektiv, den Mrs Caputo engagiert hatte, heute kommen wollte, um mit mir zu sprechen.


  Ich warf das Buch aufs Bett und schloss die Augen. Gestern Abend hatte mich die Aussicht, mit dem Detektiv zu reden, nicht nervös gemacht, aber vielleicht nur, weil ich durch meine Begegnung mit den Schatten erschöpft und geschwächt gewesen war.


  Heute machte sie mir Angst.


  Du schaffst das, sagte ich mir.


  Es klopfte an meiner Tür.


  »Herein«, sagte ich.


  Mein Dad trat ein und setzte sich aufs Bett, und ich deckte meine Notizen mit Büchern zu. Wieso veranstaltete ich so ein Versteckspiel? Das war doch albern. Mein Dad wusste sowieso von meinem Mythologiefimmel.


  Er ignorierte die Bücher. »Bist du bereit, die Sache hinter dich zu bringen?«


  »Mrs Caputo gibt mir die Schuld«, erwiderte ich, stand vom Schreibtisch auf und setzte mich neben ihn. »Selbst wenn ich die Wahrheit sage, glaub ich nicht, dass sie den Detektiv, dem sie wahrscheinlich viel Geld bezahlt, von ihrer heißesten Spur abzieht.«


  »Nach allem, was ich gehört habe, ist dieser Jackson ein vernünftiger Mann. Ich hab Erkundigungen über ihn eingeholt. Nur weil Mrs Caputo ihn bezahlt, kann er noch lange keine Beweise gegen jemand Unschuldigen fingieren.«


  Ich zupfte an der Steppdecke auf meinem Bett und überlegte. Spurensuche. Einsatz eines Privatdetektivs. Bei der normalen Suche nach einem vermissten Jungen war so etwas wahrscheinlich an der Tagesordnung. Aber wir hatten es hier mit dem Außergewöhnlichen zu tun. Mit einer Unterwelt, die eigentlich gar nicht existieren sollte. Mit Ewiglichen, die niemals starben. Das alles würde einen irdischen Privatdetektiv vermutlich leicht überfordern.


  Privatdetektiv Jackson roch nach Rauch, und er hatte sich das bisschen seines noch verbliebenen Haupthaars keck über die kahlen Stellen gekämmt. Es schwang sich von einem Ohr empor, um über seinen Schädel zu mäandern und dann in einem gegelten Bogen hinter dem anderen Ohr auszulaufen. Irgendwie sah sein Gesicht dadurch aus, als wäre es seitlich verrutscht.


  Ich musste immerzu darauf starren.


  »Nikki«, sagte mein Dad und stupste mich am Knie an.


  »Was?«


  »Beantworten Sie bitte die Frage«, sagte Jackson.


  Wie lange hatte ich auf seine Frisur gestarrt? »’tschuldigung. Könnten Sie die noch mal wiederholen?«


  »An dem Abend, als Sie zuletzt mit Jack zusammen waren –«


  »Am dreiundzwanzigsten März«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Ja, ich weiß.« In der Tat. Aber irgendwie spielte es keine Rolle, was er wusste. Er stellte immer wieder dieselben Fragen. »Hat er sich an dem Abend anders verhalten? Seltsam? Wirkte er gestresst?«


  O Gott. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. An dem Abend hätte ich eigentlich für immer verschwinden sollen.


  »Nein«, sagte ich. »Wir haben im Park Poker gespielt, mit seinem Bruder Will. Jack hat fast jede Runde gewonnen.«


  »Poker im Park«, wiederholte er.


  »Ja.« Das hatte ich ihm auch schon etliche Male erzählt.


  Mein Dad schaltete sich ein. »Das haben die Kinder oft gemacht. Das war nichts –«


  Jackson hob eine Hand. »Bitte. Lassen Sie sie antworten.«


  »Mein Dad hat recht«, sagte ich. »Wir haben das oft gemacht. Die Jungs hatten sogar eigene Pokerchips, die ihr Großvater ihnen geschenkt hatte. Rote.« Ich verstummte, als mir klar wurde, dass das wahrscheinlich zu viele Einzelheiten waren.


  »Schön. Und nach dem Pokerspiel sind Sie nach Hause gegangen.«


  »Ja.«


  »Genau wie Will.« Er blickte in seine Notizen, als müsste er sich konzentrieren, um das Nächste richtig wiederzugeben. »Er hat Jacks Auto genommen. Und ist damit nach Hause gefahren. Dann war Jack also allein, im Park, keine Freunde weit und breit, unvorsichtig.«


  Ich senkte die Augen. Der Detektiv war der Wahrheit näher, als er ahnte. Schließlich hatte der Abend für Jack tatsächlich so geendet – allein, ohne Freunde weit und breit.


  Mein Dad sah mir meine Beklommenheit wohl an, denn er sagte: »Das haben wir doch schon oft genug durchgekaut. Bitte weiter im Text.«


  »Wie Sie möchten«, erwiderte der Detektiv. »Kommen wir zu dem Punkt, wo Jack mir nichts, dir nichts verschwindet … ›davonläuft‹, wie es in seinem Abschiedsbrief heißt … ohne Auto.«


  Mein Dad sah mich an. Keiner von uns sagte etwas.


  »Vielleicht hat er den Bus genommen«, sagte mein Dad, und ich zuckte zusammen. Hätte man das nicht irgendwie nachverfolgen können? Ich schwieg weiter.


  »Den Gedanken hatte ich auch. Aber es ist nirgendwo verzeichnet, dass er eine Fahrkarte gekauft hat«, sagte der Detektiv.


  »Das wäre auch nicht der Fall, wenn er bar bezahlt hat«, entgegnete mein Dad.


  Gut gekontert, Dad!


  »Auch auf den Überwachungsaufnahmen war nichts«, wand der Detektiv ein.


  »Solche Kameras decken nicht alles ab. Das ist Ihnen doch sicher bekannt.«


  Die knallharte Fassade des Detektivs bekam kurz Risse. »Wir haben auch die Busbahnhöfe in den umliegenden Städten überprüft.«


  Mein Dad beugte sich vor, Ellbogen auf den Knien, Hände gefaltet. Es lief gut. »Soll das heißen, Sie haben jeden noch so kleinen Busbahnhof in jedem Kaff im gesamten Umkreis überprüft? Sie müssen ja über unerschöpfliche Mittel verfügen.«


  Mein Dad bedachte Jackson mit demselben Blick, mit dem er Stadtrat Fred Graves in der ersten Ratsdebatte fixiert hatte, als Graves aus Kostengründen gegen Umweltschutzmaßnahmen argumentiert hatte.


  Der Detektiv riss sich von dem Blick los und sah mich an. »Was glauben Sie, Nikki? Ist es so gewesen? Jack ist einfach in einen Bus gestiegen und hat sich mit dem Ersparten aus seinem Job als Paketauslieferer eine Fahrkarte gekauft, nachdem er sämtlichen Überwachungskameras ausgewichen ist –«


  »Jetzt reicht’s«, fiel mein Dad ihm ins Wort. »Jetzt soll Nikki auch noch Spekulationen über Jacks Motive und Handlungen anstellen, die nur Jack kennen kann. Das überschreitet die Grenze von einer Befragung zur Zeitverschwendung.«


  Ich hätte am liebsten Hurra geschrien. Mein Dad stand auf, und ich tat es ihm gleich. Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Nikki, geh in dein Zimmer. Ich bring Mr Jackson noch zur Tür.«


  Danke, Dad. Mein Dad setzte sich für mich ein, wenn ich am wenigsten damit rechnete.


  »Ich habe noch Besorgungen zu machen«, sagte ich, und mein Dad winkte mich weg, die Augen weiter auf den Privatdetektiv gerichtet.


  Ich lief in mein Zimmer, packte meine Notizen ein und eilte zur Haustür, in der Hoffnung, dass Mrs Jenkins mir weiterhelfen könnte.


  Auf dem Weg zu ihr rief ich Will an. Ich hatte ihm versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden vernachlässigt hatte.


  Als er sich meldete, holte ich tief Luft und erzählte ihm von meinem kurzen Ausflug ins Ewigseits, meiner Begegnung mit der Königin und dass Cole gesagt hatte, die Schatten würden meine Energie wittern, falls ich es noch einmal versuchte.


  Als ich fertig war, schwieg er einen Moment. »Du warst im Ewigseits. Und bist zurückgekommen.«


  »Ja.«


  »Gestern Abend. Nach der Abschlussfeier.«


  »Ja.«


  Er atmete laut ins Telefon. »Spinnst du?«


  »Ich hab mit Cole gesprochen, und ich musste es riskieren.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich bin gerade auf dem Weg zu Mrs Jenkins. Vielleicht hat sie eine Idee, wie ich meine Energie verbergen kann. Vielleicht gibt es irgendeinen Trick, den Schatten auszuweichen.«


  Ich hörte im Hintergrund ein Geräusch, als würde eine Tür geschlossen. Als Will wieder sprach, war seine Stimme leise. »Soll das heißen, du willst noch mal hin?«


  Ich antwortete nicht direkt, da ich gerade vom Highway auf eine kleinere Straße bog.


  »Becks, bist du noch dran?«, sagte Will.


  »Ja. Und ja, ich muss wieder hin, wenn wir Jack retten wollen.« Er schwieg. Ich bog in die Straße, wo Mrs Jenkins wohnte, und hielt vor ihrem Haus. »Will, ich bin jetzt da. Ich ruf dich anschließend an, okay?«


  »Okay.«


  Mrs Jenkins und ich hatten eine seltsame Beziehung. Ihre Tochter Meredith hatte mir das alte Armband geschenkt, das uns auf die Theorie mit Coles Herz gebracht hatte. Mrs Jenkins gehörte der Gruppe an, die als die Töchter Persephones bekannt war und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die nächste Königin des Ewigseits zu finden. Sie hatte Meredith dazu erzogen, eine Spenderin für die Nährung zu werden, weil sie gehofft hatte, die Macht würde dadurch an ihre Tochter fallen. Meredith war Max’ Spenderin gewesen, aber sie hatte nicht so überlebt wie ich. Nach der Nährung war sie eine an Demenz leidende alte Frau gewesen, und nach sechs Monaten in der Oberwelt hatten die Tunnel sie geholt.


  Sie hatte keinen Jack gehabt, der an ihrer Stelle ging.


  Damals hatte Mrs Jenkins auf mich gefühlskalt gewirkt, nun jedoch glaubte ich, dass Meredith’ Schicksal ihre Mutter schwer getroffen hatte. Als ich Jack verlor, hatte ich mich auf der Suche nach einem Weg zurück ins Ewigseits an Mrs Jenkins gewandt, doch konnte sie mir nur sagen, was ich schon wusste: Ich würde ein Stück von Cole brauchen.


  Dennoch hatten wir uns seitdem ein paarmal unterhalten. Ich hatte stets gehofft, sie hätte vielleicht eine plötzliche Eingebung und Antworten für mich, aber das war nie passiert. Ich hätte uns nicht als Freundinnen bezeichnet. Wir waren eher zwei Menschen, die einen ähnlichen Verlust hatten erfahren müssen. Das Ewigseits hatte mir jemanden genommen, den ich liebte, und es hatte ihr jemanden genommen, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn liebte.


  In dieser Hinsicht war ihr Schmerz größer als meiner.


  Ich klopfte an der Haustür, und als sie öffnete, zog sie die Augenbrauen hoch. »Nikki.«


  »Mrs Jenkins. Cole ist zurück.«


  Sie nickte und ließ mich herein. Während sie in der Küche den obligatorischen Tee kochte, erzählte ich ihr von Coles Rückkehr nach Park City und meinem spontanen Ausflug ins Ewigseits.


  Dann belud sie ein Tablett mit zwei Tassen und der Teekanne, und als wir rüber ins Wohnzimmer gingen, wurde mir so richtig bewusst, wie allein sie war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie noch oft Anlass hatte, das Teetablett zu benutzen.


  »Jack ist also noch am Leben?«, fragte sie. Sie hatte mit Erstaunen von der Traumverbindung erfahren, obwohl es doch ihre eigene Tochter war, die sich zusammengereimt hatte, dass nur diejenigen Spender die Nährung überlebten, die Anker in der Oberwelt hatten.


  »Ja. Meredith’ Theorie stimmt noch immer. Ich bin jetzt Jacks Anker, so wie er meiner war. Aber ich weiß nicht, wie lange er noch überleben kann.«


  Ich erzählte ihr, dass er Dinge vergaß. Sie bekam einen versonnenen Ausdruck in den Augen und starrte auf den Kamin. »Meredith war so schlau, das herauszufinden. Ich habe immer gedacht, sie wäre die Nächste, die überleben würde«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Tongefäß auf dem Kaminsims. Ich wusste, was in dem Gefäß war. Die Asche einer Spenderin namens Adonia. Die Einzige von Meredith’ Vorfahren, die die Nährung überlebt hatte.


  Doch Adonia war kein langes Leben beschieden gewesen. Offenbar hatte sie die herrschende Königin nicht bekämpfen wollen und kein Interesse daran gehabt, den Thron zu übernehmen, und war daher – laut Mrs Jenkins – von ihrem Ewiglichen verraten worden. Er hatte der Königin erzählt, wo Adonia zu finden war. Und die Königin hatte ihr alle Energie ausgesaugt, bis nichts mehr übrig war.


  Ich schätzte, das war ein Grund, warum ich Cole dankbar sein musste. Er hatte mich nicht der Königin ausgeliefert.


  »Meredith hatte die Zahlen«, fuhr Mrs Jenkins fort. »Sie war die dreiunddreißigste Nachfahrin in der Abstammungslinie von Adonias Mutter.«


  Ich runzelte die Stirn. »Inwiefern ist das von Bedeutung?«


  »Die Zahl drei ist wichtig bei den Ewiglichen. Symbolisch. Ich dachte, sie würde für Meredith etwas bedeuten. Sie zu etwas Besonderem machen.«


  Ihre Stimme hatte etwas Verträumtes angenommen. Mrs Jenkins glaubte, die Königin habe die Macht, ganze Ahnenreihen nach Lust und Laune unsterblich zu machen. Wenn Meredith die Nährung überlebt und den Thron übernommen hätte, hätte das für Mrs Jenkins das ewige Leben bedeutet.


  Ich kannte diese plötzliche Geistesabwesenheit bei ihr, so als würden sich ihre Gedanken unaufhörlich um Meredith’ Versagen und ihre eigene verpasste Chance drehen. Ich riss den Blick von dem Tongefäß los und versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf mein Problem zu lenken. »Mrs Jenkins, ich gehe zurück ins Ewigseits. Jetzt, da Cole wieder da ist, kann ich ihm bestimmt noch ein paar Haare ausreißen und –«


  »Du willst noch mal zurück ohne eine Eskorte? Willst du etwa sterben?«


  Ich stutzte. Eskorte? In all unseren Gesprächen hatte sie nie das Wort »Eskorte« fallen lassen. Doch ehe ich etwas sagen konnte, fuhr sie fort. »Du kannst nicht ins Ewigseits ohne eine Eskorte. Die Schatten werden dich finden und zu den Tunneln bringen. Ich dachte, du wüsstest das.«


  »Moment«, sagte ich. »Sagten Sie gerade ›Eskorte‹?«


  »Aber ja doch. Ohne Eskorte lockst du mit deiner Energie –«


  »Meinen Sie mit Eskorte etwa einen Ewiglichen?«


  »Natürlich. Kein Mensch, der leben will, würde sich ins Ewigseits wagen ohne einen Ewiglichen an seiner Seite. Der Energiemangel von Ewiglichen tarnt deinen Energieüberfluss. Sie absorbieren, was du abgibst. Dadurch werden die Schatten nicht so leicht angelockt. Ein Alleingang wäre Selbstmord. Das musst du doch gewusst haben. Sonst hättest du doch nicht Cole finden wollen.«


  Ich seufzte entnervt. »Ich dachte, ich bräuchte ihn, um an ein Haar von ihm zu kommen!«


  »Und ich dachte, du kennst dich so gut mit Mythologie aus«, sagte sie und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du brauchst den Fährmann als Eskorte in die Unterwelt. Das ist dein Ewiglicher. Sonst kommen die Schatten und umkreisen dich wie Haie, die Blut riechen.«


  Ich biss mir innen auf die Wange. Einerseits wäre ich am liebsten vor Freude aufgesprungen, weil es doch eine Möglichkeit gab, mich im Ewigseits zu tarnen; andererseits hätte ich Cole gern eine runtergehauen, weil er mir das verschwiegen hatte. Oder war es möglich, dass er es gar nicht wusste? Ich tat den Gedanken gleich wieder ab. Cole war Hunderte, vielleicht Tausende von Jahren alt. Natürlich wusste er es.


  Er wollte bloß nicht, dass ich es wusste.


  »Dann ist eine Eskorte also der Schlüssel.«


  »Ja.«


  »Muss der Ewigliche freiwillig mitkommen?«


  Sie legte den Kopf schief, als wäre ich verrückt.


  »Schon gut. Ich muss los. Ich muss dringend mit jemandem reden.«


  Sie brachte mich zur Tür, und als sie sie öffnete, sagte sie: »Aber denk dran, nichts essen, wenn du ins Ewigseits gehst.«


  Ich brauchte sie nicht zu fragen, warum. Persephone hatte sechs Granatapfelkerne gegessen und war dadurch gezwungen worden, Königin der Unterwelt zu werden.


  »Keine Sorge. Ich werde keinen Bissen zu mir nehmen.«


  Ich stieg in den Wagen, knallte die Tür zu und schäumte erst einmal vor Wut. Cole hatte gesagt, es wäre mir nicht möglich, meine Energie zu verbergen, weil er geglaubt hatte, ich würde die Wahrheit niemals rausfinden. Aber er wusste nicht, dass ich Mrs Jenkins hatte.


  »Du hast mich belogen, Cole«, sagte ich laut. Ich würde ihn umbringen. Dann würde ich seinen leblosen Körper mit ins Ewigseits schleppen und ihn als »Eskorte« benutzen.


  Tief durchatmen.


  Zwanzig Minuten später, nach etlichen Beruhigungsübungen, die Dr. Hill mir beigebracht hatte, war ich zurück in meinem Zimmer, um mich fürs Harry O zurechtzumachen. Ich war ziemlich sicher, dass die Dead Elvises heute dort spielen würden, und jetzt, da ich die Wahrheit wusste, würde ich mir die Chance, Cole zur Rede zu stellen, nicht entgehen lassen.


  


  Kapitel Sieben


  Im Internet wurde gemunkelt, dass die Deads in Park City gesichtet worden waren. Laut Augenzeugen standen Fans bereits vor dem Harry O Schlange.


  Ich streifte meine Yogahose ab und stieg in eine dunkle Jeans. Ich zog sogar meine schwarzen Lederstiefel an, für die Cole mir mal Komplimente gemacht hatte. Alles nur, um ihm weitere Informationen zu entlocken. Doch nach unserem Gespräch gestern und dem ganzen Fiasko mit der Königin wusste ich nicht, ob ich ihm schon wieder gegenübertreten wollte. Jede Begegnung war von einer gefährlichen Intensität. Es spielte keine Rolle, wie sicher ich mir meiner Absichten war, solange ich allein war. In seiner Nähe konnte ich mir selbst nicht trauen. Ich wusste es, als er auf der Abschlussfeier auftauchte. Meine Reaktion entzog sich den logischen Vorgängen in meinem Kopf. Sie spielte sich auf einer ganz elementaren Ebene ab. Mein Verstand sagte mir, ich sollte mich von ihm fernhalten, doch jede Zelle meines Körpers strebte zu ihm. Ein Reflex.


  Ich fragte mich, ob auch er das spürte. Ich hoffte nicht. Er sollte denken, ich wäre nicht anfällig für seinen Einfluss. Es würde Jacks Rettung erschweren, wenn er die Wahrheit wüsste.


  Mein Dad war wieder zurück ins Büro gefahren, nachdem der Privatdetektiv gegangen war. Obwohl er mich heute in Schutz genommen hatte, musste auch ihm die eine oder andere Ungereimtheit im Zusammenhang mit Jacks Verschwinden zu schaffen machen. Aber darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Mir war klar, wie selbstsüchtig das wirkte, doch die Reparatur meiner beschädigten Familie würde warten müssen. Würde es je eine Zeit geben, in der mein angespanntes Verhältnis zu meinem Vater und meinem Bruder nicht von den Folgen meiner Fehler überschattet werden würde?


  Ich hoffte es.


  Wenige Minuten bevor die Band auf die Bühne kommen sollte, traf ich im Harry O ein. Die Luft im Klub triefte förmlich vor Schweiß und Alkoholdunst. Ich würde garantiert nach Bier stinken, wenn ich nach Hause kam. Kaum war ich drin, hatten meine Klamotten schon alles aufgesaugt. Hunderte Fans drängten sich auf der Tanzfläche und ließen die Tribünen unweit der Bar im hinteren Teil überquellen. Es war deutlich mehr nackte Haut zu sehen als beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, was bei dem sommerlichen Wetter nicht verwunderte.


  Da ich allein war, schlüpfte ich mühelos durch das Gedränge und sicherte mir ein Plätzchen am Rand. Die Dead Elvises hatten in den letzten Monaten an Popularität gewonnen. Sie hatten ein neues Album rausgebracht, und mit Sicherheit würden sie heute Abend ein paar Songs davon spielen. Eine Gästeliste beim Einlass gab es nicht, weil das Konzert ja eigentlich geheim war, und so strömten mehr und mehr Leute herein, bis der Saal entgegen jeder Brandschutzverordnung fast aus allen Nähten platzte.


  Ich konnte nicht glauben, dass ich wieder hier war. In diesem Klub hatte ich Cole kennengelernt. Jules hatte mich überredet, mit ihr hinzugehen. Sie hatte sich Sorgen um mich gemacht, weil der Prozess gegen den betrunkenen Autofahrer, der meine Mom getötet hatte, kurz bevorstand.


  Ich hatte gedacht, ich wäre gut darin, mir meinen Kummer nicht anmerken zu lassen, aber Cole hatte ihn bemerkt.


  Na los, du Trauerkloß, hatte er gesagt. Tanzen macht alles besser.


  Da war mir zum ersten Mal aufgefallen, dass er etwas Besonderes an sich hatte … etwas, das mehr als nur menschlich war. Etwas Unwiderstehliches.


  Gleichzeitig hatte ich da auch zum ersten Mal die seltsame Verbindung zwischen uns erkannt.


  Die Verbindung war in unseren gemeinsamen hundert Jahren bei der Nährung nur noch stärker geworden. Sie war auch auf Jacks Abschlussfeier vorhanden gewesen, wo ich Cole bereits spüren konnte, bevor ich ihn sah.


  Selbst jetzt fühlte ich seine Präsenz. Seine Nähe. Die Band war noch nicht herausgekommen, aber ich spürte, dass er mir ganz nah war. Ich blickte zur Bühne. An ihr vorbei. Ich wusste, wenn die Vorhänge vor dem Backstagebereich plötzlich verschwänden, hätte ich Cole direkt im Blick. Meine prickelnde Haut wusste das ebenfalls. Die Verbindung würde niemals abreißen.


  Das Licht wurde gedimmt, und die Musik aus den Lautsprechern verstummte. Die Spannung war fast mit Händen zu greifen. Ich sah Bewegung auf der Bühne, aber sie war noch zu dunkel, als dass sich Genaueres erkennen ließ. Dann wurde die Bühne schlagartig hell, das Scheinwerferlicht reflektierte sich auf den Instrumenten, und da war sie, die Band.


  Max an der zweiten Gitarre, das schwarze Haar länger, als ich es in Erinnerung hatte. Oliver am Bass. Gavin am Schlagzeug.


  Und da war Cole, wild und schön. Mit einem einzigen sicheren Gitarrenanschlag bannte er die Aufmerksamkeit aller im Saal. Sein Glanz auf der Bühne traf mich von Neuem, so als wäre die Sonne nach langen Regenmonaten endlich wieder hervorgekommen.


  Ich fragte mich, ob die Fans hier genauso auf ihn reagierten, wenn er spielte, oder ob es an unserer speziellen Vergangenheit lag – unserer buchstäblichen Bindung aneinander. Die Gesichter der Leute um mich herum verrieten, dass auch sie es spürten. Zumindest ansatzweise.


  Für mich war es überwältigend. Ich musste wegschauen. Ich hatte Mühe, an Ort und Stelle stehen zu bleiben, weil mein natürlicher Instinkt mich drängte, die Bühne zu stürmen.


  Doch als ich Coles Blick auf mir spürte, fasste ich Mut und schaute hoch.


  Irgendwie war es seinen Augen gelungen, in dem Meer aus Gesichtern meine zu finden, und in seiner Miene lag eine seltsame Mischung aus Verblüffung und etwas anderem, das ich nicht richtig benennen konnte. Binnen Sekunden hatte er mich entdeckt.


  Während er spielte, konnte ich eine Veränderung in mir spüren. Der schwarze Abgrund der Schuld – der ständige Schmerz, der mich seit Jacks Verschwinden begleitet hatte – ließ langsam nach, lockerte ein wenig den Schraubstockgriff um meine Seele.


  Für den Bruchteil einer Sekunde tat dieses Abebben des Schmerzes gut. So gut, dass ich schon fast hoffte, es würde endlos so weitergehen. Aber irgendetwas stimmte nicht; und im Hinterkopf begriff ich, dass Cole sich von meinen Schuldgefühlen nährte.


  Sich von meinen Emotionen nährte. Schon wieder. Darauf verstanden Ewigliche sich nämlich. Vor allem Cole, der sich durch den ganzen Raum hindurch auf mich konzentrieren und meine obersten Emotionsschichten abschöpfen konnte. Die schlimmsten, wie meine Schuldgefühle jetzt, lagen immer ganz oben.


  Cole saugte meine Schuldgefühle auf, und eine Weile ließ ich ihn. Ich wandte mich ihm zu, um es ihm leichter zu machen. Der Druck, das Gewicht meines Schmerzes – nicht bloß wegen Jack, sondern auch, weil ich meine Mutter vermisste, meinen Vater enttäuschte, meinen Bruder im Stich ließ – wurde spürbar leichter, schnürte mir das Herz nicht mehr ganz so fest zusammen. Ich schloss die Augen, und für einen Moment gönnte ich mir die Illusion, dass nichts wichtig war.


  Ich war allein. Umgeben von Musik spürte ich, wie die Melodie die ganze Anspannung in meinem Körper linderte, wie Cole mit jedem Anschlag seiner Gitarre gegen meine Schmerzen ankämpfte. Denn das konnte Cole. Er konnte alles, was wichtig war, verschwinden lassen. In einem Raum voller Menschen konnte er mir das Gefühl geben, ich wäre der Einzige und ich hätte keinen Grund, mir Sorgen zu machen.


  Irgendwer rempelte mich an der Schulter an, riss mich aus der Trance.


  »Sorry«, sagte der Junge, der neben mir tanzte.


  Ich blinzelte ihn an und schaute wieder zur Bühne. Cole grinste und hob den Kopf, so als wollte er sagen: Willkommen zurück.


  Beschämt riss ich den Blick von ihm los, und obwohl es mich alle Anstrengung kostete, bahnte ich mir einen Weg durchs Menschengedränge zum Ausgang, verfolgt von Coles Musik, die sich nach mir reckte, fast so, wie es die Schatten im Ewigseits getan hatten.


  Draußen vor der Klubtür blieb ich stehen und drückte mir eine Hand aufs Herz. Die Leichtigkeit, die ich empfunden hatte, verschwand, und meine Schuldgefühle kehrten mit unvermindertem Gewicht zurück. Dass sie so schnell wiederkamen, war emotional überwältigend. Sie waren meine ständige Erinnerung an Jack. Die schmerzhafte Sehnsucht nach ihm war jetzt ein so fester Teil von mir, dass ich fürchtete, mich in Luft aufzulösen, wenn ich nicht an ihr festhielt. Sie konnte ich mir von niemandem nehmen lassen. Meine Schuldgefühle erinnerten mich stärker als alles andere daran, was ich tun musste.


  Ich stieß mich von der Mauer ab, gegen die ich mich hatte sinken lassen, und prallte prompt mit jemandem zusammen, der auf dem Weg in den Klub war. »Sorry –«


  »Nikki?«


  Ich sah auf. Es war Jules. Sie sah hübsch und unbeschwert aus. Ich hätte mich fast auf dem Absatz umgedreht, um wieder zurück in den Klub zu rennen.


  Wo immer Jules auch auftauchte, sie wirkte so, als hätte sie den Sonnenschein mitgebracht. Sie hatte Tara Bolton und Kaylee … Soundso – ihr Nachname wollte mir nicht einfallen – im Schlepptau. Die zwei waren in unserer Stufe.


  »Hallo«, sagte ich.


  Jules sah die anderen Mädchen an. »Geht doch schon mal rein.«


  Tara warf mir einen neugierigen Blick zu und verschwand dann mit Kaylee im Klub.


  Als ich stumm blieb, sagte Jules: »Weißt du, ich hab eigentlich gar keinen Bock auf ein Konzert. Sollen wir einen Kaffee trinken gehen? Ich wollte dich nämlich schon länger was fragen.«


  Mich was fragen? Ich hatte fast größere Angst vor ihren Fragen als vor denen des Privatdetektivs. Jules merkte immer, wenn ich log.


  Wir überquerten die Straße und gingen ins Grounds & Ink. In der einen Hälfte des Lokals standen Billardtische, die andere war mit gemütlichen Sitznischen und bequemen Sesseln ausgestattet. Wir setzten uns an einen Tisch am Eingang, von wo aus das Harry O gut zu sehen war, und winkten eine Kellnerin heran.


  »Zwei Kaffee, bitte«, sagte Jules.


  Die Kellnerin nickte und kam kurz darauf mit zwei Tassen wieder.


  Wir tranken schweigend. Es fiel mir schwer, Jules ins Gesicht zu sehen. Wenn ich nicht aus dem Ewigseits zurückgekommen wäre, dann wäre Jack jetzt wahrscheinlich mit ihr zusammen, und sie wären glücklich.


  Jules stand uns beiden sehr nahe, aber sie hatte keine Ahnung, was letzten März tatsächlich passiert war. Für sie musste es so aussehen, als wäre Jack zu mir zurückgekommen und dann verschwunden. Kein Wunder, dass sie mir die Schuld gab.


  Sie brach als Erste das Schweigen. »Dieser Privatdetektiv, Jackson, stellt mir andauernd Fragen über dich.«


  »Was denn so?«


  Sie lächelte schwach. »Es sind keine besonders schmeichelhaften Fragen. Er will wissen, ob du psychisch stabil bist. Ob du eine Therapie machst. Ob du dich schon mal merkwürdig verhältst. Ob ich wüsste, wo du gewesen bist, als du verschwunden warst. Solche Sachen.«


  Ich verzog das Gesicht. »Was hast du geantwortet?«


  »Dass ich nichts weiß. Stimmt ja auch.«


  Ich starrte in meine Kaffeetasse und trank einen großen Schluck. Ich konnte ihre Augen auf mir spüren. »Jules, es tut mir echt leid. Alles.«


  Sie nickte. »Beantwortest du mir eine einzige Frage?«


  »Ja.«


  »Weißt du, wo er ist?«


  Wie gern hätte ich ihr die Wahrheit gesagt. Noch letztes Jahr gab es nichts, was ich ihr verheimlicht hätte. Doch in dem Moment, als ich mir vorstellte, Ja zu sagen, stellte ich mir auch vor, was ich alles würde erklären müssen, angefangen mit der Tatsache, dass es eine Unterwelt namens Ewigseits gab.


  Ich sah ihr in die Augen und antwortete ohne ein weiteres Zögern. »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Ich glaube dir.«


  Ich spürte, wie meine Schultern sich entspannten. »Wirklich?«


  Sie lächelte. »Wenn ich eins über dich weiß, dann das: Du würdest Jack nie im Leben absichtlich wehtun. Und wenn du wüsstest, wo er ist, würdest du mit allen Mitteln versuchen, ihn zu finden.«


  Ich wäre am liebsten über den Tisch gesprungen und hätte sie umarmt.


  Jules fuhr mit einem Finger um den Rand ihrer Tasse. »Weißt du noch, wie die Caputo-Jungs mit ihrer Bande immer an unseren Häusern vorbeigeradelt sind?«


  Meine Fingerspitzen wurden feucht vor Schweiß, als ich den Namen Caputo hörte. Wir betraten langsam gefährliches Terrain. Erinnerungen. Die Erinnerungen an Jack schmerzten am meisten. In der ersten Zeit nach meiner Rückkehr von der Nährung hatte ich mit ihm in diesen Erinnerungen gelebt, weil ich wusste, dass es ihm gut gehen würde. Sie waren sichere Orte. Aber jetzt machten Erinnerungen mir bloß bewusst, dass Jack für mich unerreichbar war. Dass er nie wieder sicher sein würde.


  Erinnerungen waren ein Teil dessen, was ich mit dem Damm um mein Herz schützte.


  Jules sah mich erwartungsvoll an.


  »Ja, weiß ich noch«, flüsterte ich in der Hoffnung, dass sie es damit bewenden ließe.


  »Und wir zwei haben stachelige Kastanien gesammelt, und damit haben wir dann nach ihnen –«


  Ich schlug mit der Hand auf den Tisch, und Jules schreckte zusammen. »Sorry. Ich … kann mich doch nicht mehr so genau an alles erinnern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du lügst. Du willst dich bloß nicht erinnern.« Sie konnte mich noch immer gut durchschauen. Aber sie zeigte kein Verständnis. Indem ich ihr ins Wort gefallen war, hatte ich eine Grenze überschritten, das spürte ich. Ihre Miene verfinsterte sich. »Und mir fallen nur zwei Gründe ein, warum du dich nicht erinnern willst. Entweder du weißt nicht, wie du mit dem, was passiert ist, umgehen sollst … Oder du fühlst dich schuldig.«


  Es kam mir so vor, als würde ich völlig durchsichtig vor ihr sitzen. Ich blickte weg, zum Fenster hinaus. Es war eine ganze Weile vergangen, und die Ersten verließen bereits das Harry O.


  Ich hatte genug von dem Gespräch. »Ich muss los.«


  Plötzlich packte Jules meine Hand. »Becks. Wenn du weißt, wo er ist … musst du etwas unternehmen.«


  »Aber –«


  »Versprich es mir einfach. Wenn du weißt, was mit ihm passiert ist, selbst wenn es etwas Schlimmes ist, musst du es jemandem erzählen. Hörst du?« Ihre Stimme bebte vor Erregung. »Keine Lügen mehr.«


  Ich öffnete den Mund, konnte aber nicht antworten. Von wegen Jules würde mir glauben. Sie wusste, dass ich allen die Wahrheit verschwieg. Sie wusste, dass ich für Jacks Verschwinden verantwortlich war. Sie wusste, dass ich log.


  Sie senkte die Augen, knallte ein paar Geldscheine auf den Tisch und ging ohne ein weiteres Wort. Alles, was sie gesagt hatte, machte das Gewicht in meiner Brust nur noch schwerer. Ich blieb eine ganze Weile sitzen, starrte auf das Karomuster der Plastiktischdecke und musste mich förmlich zwingen, aufzustehen.


  Als ich es schließlich nach draußen geschafft hatte und die Straße überquerte, kamen die letzten Nachzügler aus dem Klub. Cole war da drin. Und er war meine einzige Chance, Jack zurückzuholen.


  Bitte, Cole. Bitte, gib mir Hoffnung.


  


  Kapitel Acht


  Als ich den Klub betrat, schlug mir der unverminderte Schweiß- und Biergeruch entgegen. Ein großer Typ hinter der Bar beäugte mich. »Bist du Nikki?«


  Ich blickte von rechts nach links. »Äh … ja.«


  »Komm mit. Cole ist hinten.«


  Cole musste damit gerechnet haben, dass ich zurückkommen würde. Ich holte tief Luft und folgte dem Barkeeper hinter die Bühne und einen kleinen Flur entlang zu einer ramponierten Tür mit der Aufschrift KÜNSTLERGARDEROBE.


  Der Barkeeper klopfte dreimal. Ich las ein paar von den Sprüchen, die in die Tür eingeritzt waren.


  LB + TK + FR = SUPERGEILES TRIO


  Ehe ich Zeit hatte, das zu entschlüsseln, öffnete sich die Tür, und Gavins Gesicht tauchte auf. Das letzte Mal hatte ich den Drummer der Dead Elvises gesehen, als ich am Minimarkt herumgeschlichen war, um herauszufinden, was an dem Laden so besonders war. Er hätte mich fast dabei erwischt. »Was ist?«, fragte er.


  Dann erkannte er mich. »Oh.«


  Er schloss die Tür, und einige Sekunden später ging sie wieder auf, und Gavin kam heraus, gefolgt von Oliver und schließlich Max. Ich sah sie schweigend an.


  Max blieb stehen, als er an mir vorbeiging. Er beugte sich zu mir herab, um mit mir zu reden, und mir fiel wieder ein, dass er um einiges größer war als Cole. »Nik, sei nett. Cole ging es schon wieder deutlich besser, bis du gestern Abend diese Nummer abgezogen hast. Mach ihn nicht wieder so fertig.«


  Ich sah ihn fassungslos an. »Ich mache ihn fertig?«


  Max ging einfach weiter. Cole hatte sechs Monate meines Lebens zerstört, den größten Teil meiner Seele und den Jungen, den ich liebte, und Max fürchtete, ich könnte ihm wehtun?


  Okay, zugegeben, vielleicht hatte ich mir einiges davon selbst zuzuschreiben, aber trotzdem.


  Ich ging hinein und schloss die Tür hinter mir. Die Empörung, die in mir brodelte, wurde immer heftiger. Ehe ich mich umdrehte, hörte ich, wie jemand die Luft einsog.


  »Nik«, sagte Cole. »Die Stiefel. Ich bin dir ja doch nicht egal.«


  Dreh dich um, Becks. Dreh dich um. Wieso fiel es mir so schwer, mit ihm im selben Raum zu sein? Ich holte tief Luft und sah ihn an. Er saß in der Ecke einer alten, braunen Ledercouch. Sie war in der Mitte verschlissen, und ein großes Stück Leder fehlte. Coles Gitarre, seine ständige, treue Begleiterin, lag neben ihm, und er ließ ein Plektron über die Fingerknöchel rollen, von Finger zu Finger, wie er es immer machte.


  Ich hatte wohl auf das Plektron gestarrt, denn Cole hörte jäh mit der Spielerei auf, warf das Gitarrenplättchen in die andere Hand und hielt es mir hin. »Es ist nicht das, wofür du es hältst.«


  »Ich halte es für ein Plektron«, sagte ich, obwohl ich wusste, was er meinte. Ich würde nie wieder ein Plektron ansehen können, ohne mich zu fragen, ob es sich dabei um Coles Herz handelte.


  Er hob eine Augenbraue. »Aber dein Blick war mörderisch. Hast du irgendwas gegen Plektrons, oder hast du gehofft, ich wäre so blöd, mein Herz noch immer mit mir herumzutragen?«


  Cole beobachtete meine Reaktion genau, während er bedächtig einen Schluck aus einer Wasserflasche nahm. Das Letzte, worüber ich mit ihm reden wollte, war mein lahmer Versuch, ihn umzubringen, kurz bevor Jack verschwand.


  »Letzteres«, sagte ich.


  Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Wieder ganz die alte Nik. Kein höfliches Geplauder übers Wetter. Direkt einen ordentlichen Tritt vors Schienbein.«


  »Kommt ein Tritt in die Eier auch infrage?«


  Er runzelte die Stirn. »Na, na, solche Töne kenn ich gar nicht von dir.«


  »Menschen verändern sich.«


  »Nicht du. Nicht so sehr.«


  »Du kennst mich nicht.«


  Er schnaubte höhnisch. »Es erstaunt mich jedes Mal, wenn du so ohne Weiteres über die Tatsache hinwegsiehst, dass wir zusammen waren – von Kopf bis Fuß sozusagen –, und das hundert Jahre lang.«


  »Darüber will ich nicht reden«, sagte ich mit zittriger Stimme.


  »Ich weiß.« Er atmete tief ein und ließ wieder sein Plektron über die Fingerknöchel rollen. »Sechs Monate war ich hinter dir her, und jetzt auf einmal werde ich dich nicht mehr los. Bitte setz dich.«


  Ich ging zur Couch und setzte mich ans andere Ende.


  Er wandte sich mir zu. »Was kann ich für dich tun?«


  »Du hast mich angelogen, Cole.«


  Er zog die Stirn kraus und antwortete nicht. Aber er wirkte nicht überrascht.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass es möglich ist?«, sagte ich. »Dass ein Ewiglicher, wenn er als Eskorte mitkommt, die Energie verbergen kann, die von einem Menschen ausströmt.«


  Er zuckte die Achseln. »Das ist keine zweckdienliche Information.«


  »Nicht zweckdienlich?« Ich stieß ein kurzes, irres Lachen aus. »Inwiefern nicht zweckdienlich?«


  »Selbst wenn du dich vor den Schatten verstecken kannst, es gibt noch andere Wesen im Ewigseits, die nichts lieber täten, als einen Menschen auszusaugen. Wir wissen ja nicht mal, wo die Tunnel verborgen sind. Und das wäre längst nicht unser größtes Problem.« Ich wollte etwas entgegnen, doch er hielt einen Finger hoch. »Ich bin noch nicht fertig.« Er blickte mich beschwörend an. »Was, glaubst du, hält Jack im Moment am Leben?«


  »Was für eine Frage. Ich natürlich.«


  »Nicht nur du allein.« Er beugte sich zu mir und drückte einen Finger an meine Stirn. »Das, was in deinem Kopf ist. Weil dein Verstand intakt ist, hast du die Kraft, Jack am Leben zu halten. Je länger du im Ewigseits bist, desto mehr verlierst du den Verstand. Du träumst nicht, du vergisst, warum du überhaupt dorthin gegangen bist, und selbst wenn ich es dir wieder und wieder erkläre, du wirst dich nicht erinnern.«


  »Ich würde Jack niemals vergessen. Ich war hundert Jahre mit dir zusammen und hatte sein Gesicht immer vor Augen.«


  »Ja, aber du hast alles andere vergessen. Ich wette, du hast sogar seinen Namen vergessen.«


  Ich konnte ihm nicht widersprechen.


  »Deshalb hab ich dir nichts von der Eskorte erzählt. Ich könnte dir niemals begreiflich machen, wie schnell du vergessen würdest.«


  Ich starrte nach unten auf den Webteppich zu unseren Füßen. Er hatte recht. Während der Nährung hatte ich mich nur an Jacks Gesicht erinnert. Erst als ich zurück in der Oberwelt war, fiel mir alles andere von ihm wieder ein. »Aber diesmal wirst du dich nicht von mir nähren. Dann wird es mir leichter fallen, mich zu erinnern.«


  »Nik, so funktioniert das nicht. Stimmt, ich werde mich nicht von dir nähren, aber dafür das ganze Ewigseits. Es ist ein Ort des Ungleichgewichts, an dem diejenigen, die ein Herz haben, ständig ausgesaugt werden«, er deutete auf mich, »und diejenigen, die kein Herz haben, genährt werden. Wenn du kein Ewiglicher bist, saugt meine Welt dich aus. Und das Erste, was verschwindet, sind deine Erinnerungen.«


  »Ist mir egal.«


  Er legte den Kopf schief.


  »Es ist mir egal, Cole. Im Augenblick will ich meine Erinnerungen nicht mal. Und dann könnte ich wenigstens sagen, ich hab’s versucht. Dann würde ich wenigstens nicht hier in der Oberwelt hilflos herumhocken und Trost in Erinnerungen suchen, während der Mensch, den ich liebe, nur für mich einen langsamen Tod stirbt.«


  Bei dem Wort »lieben« blickte Cole weg.


  »Und wenn ich mein Gedächtnis verliere und es so restlos weg ist, dass es nie zurückkommt … tja …«


  »Erzähl mir nicht, du findest das okay.« Seine Stimme war schroff. »Dir ist doch wohl klar, dass er stirbt, wenn du ihn vollständig vergisst. Sag, dass du das weißt.«


  Ich blinzelte ein paarmal, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. »Er stirbt ja sowieso schon. Ich muss ins Ewigseits. Davon wird mich nichts und niemand abhalten.«


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, sodass es an manchen Stellen abstand. »Schön und gut, Nik, aber eines hast du nicht einkalkuliert.«


  »Und das wäre?«


  »Dass ich nicht mitkomme.«


  


  Kapitel Neun


  Coles Worte trafen mich wie ein Faustschlag in den Magen, aber es war dumm von mir gewesen, eine andere Reaktion zu erwarten.


  Sein Gesicht wurde ausdruckslos, zeigte keinerlei Emotion. »Niemals.«


  Ich stand auf. »Warum? Es bedeutet dir nichts. Für dich ist es bloß ein kleiner Ausflug in deine eigene Welt. Du müsstest gar nichts machen. Du musst einfach nur mit mir mitkommen.«


  »In einem Punkt hast du recht.«


  »In welchem?«


  »Es bedeutet mir nichts.«


  Ich konnte fühlen, wie sich mein Gesicht verzerrte. Ich setzte mich wieder auf die Couch, sprachlos.


  »Jack bedeutet mir nichts. Ihn zu retten, bedeutet mir nichts.«


  »Aber –«


  »Und es ist nicht bloß ein kleiner Ausflug ins Ewigseits. Weil du nämlich eine Belastung bist. Nur weil du beschlossen hast, keine Ewigliche zu werden, bedeutet das nicht, dass du keine Bedrohung mehr für die Königin bist. Du hast die Nährung überlebt. Das hat dich verändert, auch wenn wir nicht genau wissen, wie. Die Veränderung ist dauerhaft. Wenn die Königin wüsste, dass es dich gibt …«


  »Sie hat mich schon gesehen.«


  »Ja, aber sie weiß nicht, wer du bist.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. »Sie weiß nicht, dass eine Spenderin die Nährung überlebt hat. Wenn sie das wüsste, würde sie keine Zeit mit den Tunneln vergeuden. Sie würde dich in Stücke reißen.«


  Ich erstarrte. Cole sah es.


  »Keine Angst«, sagte er. »Hier bist du sicher. Aber ich werde mich hüten, mit dir vor ihren Augen herumzustolzieren. Wieso sollte ich das Risiko eingehen, die Schatten und obendrein die Königin zu verärgern, nur um dir zu helfen?« Er verzog das Gesicht. »Was springt für mich Großartiges dabei raus, falls wir Erfolg haben? Was im Übrigen ausgesprochen unwahrscheinlich ist. Du und Jack seid dann wieder zusammen. Ich habe nichts davon, Nik.«


  Ich beobachtete aufmerksam sein Gesicht. Und seine gleichgültige Maske bekam einen Riss. Es war kaum merklich, aber ich wusste, dass er irgendetwas zurückhielt. Irgendetwas Wichtiges. Doch kaum hatte ich den Riss wahrgenommen, da verschwand er auch schon wieder. Vielleicht hatte ich es mir bloß eingebildet, und trotzdem stürzte ich mich darauf.


  »Du hast einen besseren Charakter, einen besseren, als du glaubst.« Ich nahm seine Hand. »Du hast gesagt, ich hätte dich verändert. Aber das liegt nicht nur an mir. Du hast ein gutes Herz.«


  Er legte die Stirn in Falten, blickte argwöhnisch. »Ich habe kein Herz.«


  »Doch, du hast ein Herz. Vielleicht keins, das schlägt, aber du hast eins, das deine Seele bestimmt. Und auch wenn deine Seele bisher eher finster war, na und? Du hast jetzt die Chance, deine Seele neu zu bestimmen.«


  Er zog seine Hand weg und ließ das Plektron wieder über die Finger rollen, ohne mich anzusehen. »Ich hab dir vor langer Zeit mal gesagt, dass ich kein Held bin.«


  »Aber –«


  »Du gehst jetzt besser, Nik.« Er stand auf, trat zur Tür und öffnete sie weit. »Geh irgendwohin und warte, bis es vorbei ist. Das ist deine einzige Chance.«


  Ich blieb, wo ich war.


  »Nik, ich hab gesagt, geh.«


  »Nein.«


  Blitzschnell war er bei mir, packte mich an den Schultern, zog mich von der Couch und schleuderte mich förmlich zur Tür. »Das ist keine Bitte.«


  Er ließ mir nicht mal Zeit, das Gleichgewicht wiederzufinden. Mit einer Hand um meine Taille hob er mich vom Boden, behutsam, um mir nicht wehzutun, aber so fest, dass ich mich nicht wehren konnte.


  Ehe ich wusste, wie mir geschah, war ich draußen auf dem Flur, und er schlug mir die Tür vor der Nase zu. Ich wollte sie wieder öffnen, doch er hatte bereits von innen abgeschlossen.


  Ich hämmerte gegen die Tür. »Cole! Bitte!« Aber es blieb still auf der anderen Seite. Ich legte das Ohr an die Tür, in der Hoffnung, irgendein Anzeichen dafür zu hören, dass Cole wieder aufmachen würde.


  Vergeblich. Und dabei hatte Cole mal behauptet, ich hätte zu viel Macht über ihn.


  Ich hatte nicht den geringsten Einfluss auf ihn. Ich hob die Faust, um noch einmal gegen die Tür zu schlagen, doch plötzlich tauchte der Barkeeper im Flur auf. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen die Wand und starrte mich an.


  Ich ließ die Hand sinken und ging. Wie hatten sich die Dinge so schnell umkehren können? Ich spürte Cole auf, und er warf mich vor die Tür. Vor ein paar Monaten hätte ich mein Verhalten für verwegen gehalten.


  Als ich den jetzt leeren Klub durchquerte, hörte ich das metallische Klicken eines Feuerzeugs aus einer Ecke des Raumes. Max stand da, gegen die Wand gelehnt.


  Wartete auf mich.


  Ich ging ein Stück auf ihn zu. »Ist was?«, fragte ich.


  Er ließ das Feuerzeug aufschnappen, und eine Flamme züngelte hoch. »Lass ihn in Ruhe.«


  Meine Schultern sanken herab. »Ich brauche seine Hilfe. Ich will ihm nicht wehtun.«


  »Du tust ihm schon dadurch weh, dass du existierst.« Er ließ das Feuerzeug zuschnappen. »Er ist nicht mehr er selbst. Er hat auf einmal so ein sonderbares … Mitgefühl für Menschen.« Er schauderte.


  »Wenn du denkst, es ist so gefährlich für ihn, in meiner Nähe zu sein, wieso ist die Band dann überhaupt wieder nach Park City gekommen?«


  Max stieß sich von der Wand ab und kam zu mir. »Hast du schon mal versucht, ihm zu sagen, was er machen soll?« Er schüttelte den Kopf, als wüsste er die Antwort bereits, und ging dann an mir vorbei in Richtung Ausgang.


  Ich blickte zur Decke und seufzte. Erst warf Cole mich raus, und dann warnte mich ausgerechnet Max – von dem ich gedacht hatte, er hätte mich genau wie Cole gern als nächste Königin gesehen –, ich solle mich von ihnen fernhalten.


  Die Welt war eindeutig auf den Kopf gestellt.


  Ich ging aus dem Klub, noch immer ganz durcheinander wegen Coles Abfuhr. Ich weiß nicht, warum ich eine andere Reaktion von ihm erwartet hatte. In seinen Augen hatte ich seine Chance vertan, Herrscherin im Ewigseits zu werden.


  Ich war die zufällige Beinahe-Königin, die ihm alles verwehrt hatte, was er sich je gewünscht hatte. Und jetzt bat ich ihn, mir bei der Rettung des Jungen zu helfen, den ich liebte.


  Die Nachtluft war schneidend. In den Bergen sind selbst die wärmsten Nächte immer leicht kühl. Ich ging die dunkle Straße hinunter zu meinem Auto. Eine schwarze Limousine parkte gleich dahinter. Sie wäre mir gar nicht aufgefallen, wenn ich nicht auf dem Fahrersitz eine winzige rote Glut gesehen hätte. Wie eine glimmende Zigarette.


  Ich fummelte hektisch mit den Schlüsseln, stieg in meinen Wagen und verriegelte von innen die Türen.


  Als ich losfuhr, setzte sich auch die Limousine in Bewegung, aber ihre Scheinwerfer blieben ausgeschaltet. Folgte sie mir? Jackson, der Privatdetektiv, hatte nach Rauch gerochen. Fuhr er eine Limousine?


  Oder war ich bloß paranoid? Ich schüttelte den Kopf. Er war es bestimmt nicht. Und selbst wenn, ich tat nichts Unrechtes.


  Ich überlegte, ob ich meinen Dad anrufen sollte, aber ich wollte ihn nicht beunruhigen, und soweit ich wusste, verstieß es nicht gegen das Gesetz, jemanden zu verfolgen. Außerdem würde es vielleicht eher so aussehen, als hätte ich was auf dem Kerbholz, wenn ich meinen Dad anrief oder versuchte, meinen Verfolger abzuschütteln. Falls der Privatdetektiv mich in der Hoffnung verfolgte, ich würde ihn zu Jack führen, lag er falsch.


  Ich könnte ihn nicht zu Jack führen, selbst wenn ich wollte.


  Bevor ich mich schlafen legte, fiel mein Blick auf das Sagenbuch, das ich am Nachmittag aufs Bett geworfen hatte. Es war heruntergefallen und lag aufgeschlagen auf dem Boden. Eine Schwarz-Weiß-Zeichnung von einem Minotaurus füllte die ganze rechte Seite.


  Die Sage vom Minotaurus und dem Labyrinth. Ich hob das Buch auf und las eine Passage.


  Es war eine Kriegsgeschichte.


  Sie erzählte von Minos, dem König von Kreta, der einen Minotaurus in einem gewaltigen Labyrinth gefangen hielt. Alle neun Jahre zwang Minos seine Feinde, die Athener, vierzehn junge Männer und Frauen auszuwählen, die in einem Schiff mit schwarzen Segeln nach Kreta geschickt und dem Ungeheuer zum Fraß vorgeworfen wurden.


  Theseus, ein Prinz in Athen, meldete sich freiwillig als Opfer für den Minotaurus, verfolgte aber in Wahrheit den Plan, das Ungeheuer zu töten.


  König Minos’ Tochter, Ariadne, verliebte sich in Theseus. Sie gelobte, ihm zu helfen, und gab ihm ein Wollknäuel, das er auf dem Weg ins Labyrinth abrollen sollte, um sich nicht zu verirren.


  Theseus tötete den Minotaurus und fand dank des Fadens wieder aus dem Labyrinth heraus.


  Ein einfaches Wollknäuel hatte ihm das Leben gerettet. Ich könnte es genauso machen wie Ariadne. Wenn ich bloß noch einmal Jacks Hand halten … und ihm ein Wollknäuel geben könnte, dann könnte er sich von dem Faden hinausführen lassen.


  Wenn ich bloß noch einmal seine Hand halten könnte, dann würde ich ihn herausziehen.


  Ich las die Geschichte vom Minotaurus weiter. Die Freude über den Tod des Untiers war von kurzer Dauer. Theseus verließ Ariadne. Und sein eigener Vater nahm sich das Leben, weil er fälschlicherweise glaubte, sein Sohn wäre tot.


  Verdammte Sagen.


  


  Kapitel Zehn


  NACHTS


  Mein Zimmer.


  Heute Nacht warte ich im Traum lange allein auf meiner Seite des Bettes. Der Platz neben mir, wo Jack normalerweise liegt, ist leer. Ich rühre mich nicht. Ich will keine atmosphärische Störung verursachen, die ihn daran hindern könnte, zu mir zu kommen.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht oder wie lange ich allein bin. Schließlich erscheint Jack neben mir. Seine Augen sind schmale Schlitze.


  »Becks«, flüstert er. »Bist du da?«


  »Schsch«, sage ich und halte die Luft, die seine Hand ist. »Ich bin da. Vergeude deine Energie nicht.«


  Er hat Mühe, die Augenlider zu heben, und ich muss an manche Träume denken, die ich habe, wenn ich so erschöpft bin, dass ich die Augen nicht offen halten kann, nicht einmal im Traum.


  Die Anstrengung ermüdet ihn, und er schließt die Augen. »Ich kann nichts sehen. Sag mir, dass du da bist.«


  »Ich bin da. Ich gehe nirgendwohin.«


  »Ich glaube, wenn ich dich bloß wieder berühren könnte, könnte ich nach Hause kommen.«


  »Dann berühr mich«, sage ich und halte ihm meine Hand hin.


  Statt danach zu greifen, beugt er sich vor, als ob er mich küssen würde. Ich tue es ihm gleich, spiegele ihn, hoffe noch immer wider alle Vernunft, dass unsere Lippen sich berühren, wenn ich es mir nur inständig genug wünsche. Aber just in dem Moment, als die Berührung zwischen uns zustande kommen müsste, wenn wir füreinander real wären, ist der Morgen da. Ich wache auf.


  Es ist nicht genug Zeit.


  Ich fuhr mir mit den Fingern so oft über den Kopf, dass ich mich fragte, wieso auf dem Boden neben meinem Tisch nicht ein ganzer Berg Haare lag. Ich wollte sie mir alle ausreißen. Jack war gestern Nacht kaum da. Kaum da! Ich wusste, dass die Träume ihn am Leben hielten, aber das funktionierte nur, wenn er richtig da war, oder? Wenn ich ihn verlor, obwohl ich ganze Nächte ununterbrochen von ihm träumte, wie viel schneller würde er mir dann entgleiten, wenn wir nur ein paar Minuten zusammen hatten?


  Die Kellnerin im Coffeeshop bemerkte meine Unruhe und kam herüber, um mir Kaffee nachzuschenken. Als ob noch mehr Koffein helfen würde. Aber ich hielt sie nicht davon ab. Der Laden war heute nur mäßig besucht, vermutlich, weil es extrem heiß war und der Coffeeshop keine eisgekühlten Getränke zu bieten hatte. Oder eine Klimaanlage.


  Ich sah auf meine Uhr. Wenn Will nicht endlich kam, würde ich ins Koffeinkoma fallen. Das ergab keinen Sinn, ich weiß, aber nichts in meinem Leben war zurzeit so, wie es sein sollte. Und letzte Nacht … letzte Nacht hatten Jack und ich nur wenige gemeinsame Sekunden gehabt, in denen er mich nicht mal sehen konnte. In so kurzer Zeit konnte ich ihn nicht am Leben halten. Ich konnte ihn nicht am Leben halten. Tränen schossen mir in die Augen und liefen über meine Wangen.


  Ich verlor ihn. Mit jeder Sekunde entglitt er mir mehr und mehr.


  Ein Ziehen auf meiner Kopfhaut brachte mich zurück in die Gegenwart. Wenn ich nicht aufpasste, wäre ich bald kahlköpfig. Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und schloss die Augen, während ich den Duft einatmete. Jack und ich hatten uns immer gefragt, ob die hier vielleicht irgendeine Droge in den Kaffee taten, damit er so gut roch. Einmal schnuppern, und man konnte nicht widerstehen.


  Ich stellte die Tasse hin, lehnte mich auf der Bank zurück und wartete. Die Eingangstür quietschte, und Will kam herein. Er hatte eine dunkle Sonnenbrille auf der Nase. Doch die Gläser konnten die Augenringe nicht kaschieren.


  »Wie ist es mit Cole gelaufen?«, murmelte er, als er auf die Bank mir gegenüber rutschte. Er nahm die Brille nicht ab.


  Ich streckte die Hand aus und zog seine Sonnenbrille so weit herunter, dass ich in seine blutunterlaufenen Augen sehen konnte. Er wich zurück und schob sie wieder hoch. »Will«, sagte ich.


  »Du kannst es mir wohl kaum verübeln, bei dem ganzen Mist.«


  Ich presste die Lippen zusammen und fragte mich ängstlich, ob meine spontane Stippvisite im Ewigseits seinen Rückfall verursacht hatte. »Aber … du warst auf einem so guten Weg –«


  »Schluss, Becks. Alles schön der Reihe nach auf unserer Dringlichkeitsliste. Erstens, in die Unterwelt gehen und meinen Bruder retten. Zweitens, nicht dabei ums Leben kommen. Drittens, eine Bürgerkampagne starten, um die konservative Gesetzgebung in Utah aufzumischen. Viertens, dann eventuell meinen exzessiven Alkoholkonsum anpacken.« Ich runzelte die Stirn, und er beugte sich vor. »Danke, dass du dir Gedanken um mich machst. Aber du weißt, dass wir dafür keine Zeit haben. Erzähl mir, wie es mit Cole gelaufen ist.«


  Ich holte tief Luft und fragte mich, wie ich mein Gespräch mit Cole wiedergeben sollte, wo es doch eigentlich ganz einfach war. »Er kommt nicht mit. Und ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Will erwiderte erst mal nichts. Es war schwierig, seinen Ausdruck hinter den dunklen Gläsern zu deuten. Ich griff nach der Brille und nahm sie ihm ab, und diesmal ließ er es zu.


  Er verschränkte die Arme und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Das heißt, ohne Cole ist nichts zu machen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es sei denn, du treibst für mich einen anderen Ewiglichen auf, den ich um den Finger wickeln kann, damit er mir hilft, meinen Freund zu retten. Nein, Cole ist der Einzige, bei dem ich mir je eingebildet habe, ihn irgendwie beeinflussen zu können, aber offenbar hab ich meine Fähigkeiten überschätzt.«


  »Ich würde deine Macht über ihn nicht so leicht abtun. Er hat sechs Monate lang versucht, dich von seiner Liebe zu dir zu überzeugen. Ich glaube nicht, dass das alles gelogen war.«


  »Ich würde nicht drauf wetten. Er hat mich inzwischen zwei Mal vor die Tür gesetzt.«


  Die Kellnerin stellte eine Tasse vor Will hin. »Okay, dann lass uns überlegen. Womit könnten wir ihn ködern? Was wünscht er sich mehr als alles andere?«


  Ich zögerte, obwohl ich ganz genau wusste, was er sich mehr als alles andere wünschte. Jack hatte mich vor Monaten das Gleiche gefragt. Will wusste es auch. Er wusste es, noch ehe er die Frage stellte. Es traf jetzt noch genauso zu wie damals. »Mich«, sagte ich. »Er möchte, dass ich eine Ewigliche werde und die Königin vom Thron stürze. Aber was soll ich machen? Ihm versprechen, dass ich seine Königin werde, wenn wir Jack retten?«


  Will schüttelte den Kopf. »Du und Jack, ihr könnt euch nicht ständig abwechselnd füreinander opfern. Du weißt, wie schlimm das für ihn wäre, wenn du ihn auf Kosten deines eigenen Lebens retten würdest.«


  Ich blickte nach unten auf den Tisch, auf den Kaffeering von meiner Tasse. Ich wusste nur zu gut, wie sich das anfühlen würde. Ich fühlte es genau in diesem Augenblick. Es löste gar nichts.


  Will beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Was, wenn wir ihn nicht ködern, sondern unter Druck setzen?«


  »Hä?«


  »Was, wenn wir ihm mit irgendwas drohen?«


  »Womit denn? Er hat das richtige Plektron versteckt. Das finden wir nie. Und wenn wir ehrlich sind, wissen wir noch immer nicht, ob es ihn überhaupt vernichten würde, wenn wir das Plektron zerstören. Was haben wir sonst in der Hand?«


  Er sah verlegen nach unten. »Drohen wir damit, ihm das zu nehmen, was er am meisten will – für immer.« Er hob den Blick. »Trotz allem, was passiert ist, bist du nach wie vor seine größte Chance auf den Thron. Wir brauchen dich ihm nicht zu geben. Wir müssen ihn bloß glauben lassen, dass er dich für immer verlieren wird. Dass du auf alle Fälle ins Ewigseits gehst. Wenn er glaubt, du könntest für immer und ewig verschwinden … knickt er ein.«


  Ich dachte an die Nacht zuvor im Klub, als Cole mich rausgeworfen hatte. »Ich glaube nicht, dass er einfach nur mitkommen würde, um mich zu retten.«


  »Vor zwei Tagen hat er das getan.«


  »Aber nur, weil er nicht wusste, was ich vorhatte. Wenn ich wieder ins Ewigseits ginge, wohl wissend, was dann passiert … ich glaube, er würde sagen, rutsch mir den Buckel runter.«


  »Becks, wie lange hat er nach jemandem gesucht, der die Nährung überleben kann?«


  Ich zuckte die Achseln. »Er hat gesagt, Tausende von Jahren. Aber ich weiß nicht, ob das wörtlich zu verstehen ist.«


  »Und jetzt hat er dich endlich gefunden. Glaubst du im Ernst, er würde dich gehen lassen? Seelenruhig zuschauen, wie seine einzige Chance auf den Thron verschwindet und nie wiederkommt?« Er schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Wenn wir ihn glauben machen, dass du heute Abend ins Ewigseits gehst … mit ihm oder ohne ihn …«, er stockte, »… gibt er klein bei.«


  Ich dachte darüber nach. »Allerdings habe ich weder ein Haar von ihm noch ein Stück von seinem Fingernagel oder so.«


  »Aber das weiß er nicht. Du warst doch bei ihm in der Garderobe?«


  »Ja.«


  »Könntest du ihm nicht erzählen, dass du da ein Haar von ihm mitgenommen hast?«


  Wir lehnten uns beide zurück und dachten eine Weile nach. Der Luftzug von den Deckenventilatoren verhinderte gerade mal, dass wir in Schweiß ausbrachen. Leise Ukulelemusik spielte im Hintergrund.


  Und wir überlegten, wie wir einen Ewiglichen austricksen konnten.


  »Er hat mir klipp und klar gesagt, dass er mich nie wieder retten würde.«


  »Mal sehen, ob er das ernst gemeint hat.«


  Ich beugte mich zu Will vor, spähte in seine blutunterlaufenen Augen. »Wie kommt es, dass du so klar denken kannst?«


  Sein Mund zuckte. »Tu ich gar nicht. Aber ich hab gestern Abend schon drüber nachgedacht. Vor meinem ersten Schluck.«


  »Okay«, sagte ich.


  »Okay was?«


  »Okay, ich mach’s.«


  Er runzelte die Stirn, als kämen ihm jetzt, da ich dem Plan endlich zugestimmt hatte, Bedenken. Doch er sagte lediglich: »Okay.«


  Um die Mittagszeit drängten mehr und mehr Leute in den Coffeeshop, eindeutig Stammgäste, die einen wählerischen Kaffeegeschmack hatten. Will und ich saßen noch immer an unserem Tisch und feilten weiter an dem Plan.


  Wir beschlossen, ein Anruf bei Cole wäre die beste Methode, um den Stein ins Rollen zu bringen.


  »Wie viel Zeit geben wir ihm?«, fragte Will.


  Ich dachte an meinen Traum letzte Nacht. Ich blickte ihm in die Augen. »Sechs Stunden.«


  »Was?!«


  »Du hast gesagt, heute Abend. Ich gebe ihm sechs Stunden.« Ich sah auf mein Handy. »Bis heute Abend um sieben.«


  »Das sollte nur ein Beispiel sein. Dann bleibt dir nicht viel Zeit.«


  »Zeit wofür?«


  Er sah mich an, als würde ich etwas Offensichtliches übersehen. »Zeit, um dir zu überlegen, was du deiner Familie sagst. Zeit, um … na ja … alles vorzubereiten …«


  »Jack entgleitet mir. Ich habe keine Zeit für Vorbereitungen. Ich kann es spüren. Und ich hab’s ausgerechnet. Ein Tag in der Oberwelt entspricht sechs Monaten im Ewigseits.«


  »Das war während der Nährung. Du hast gesagt, während der Nährung vergeht die Zeit langsamer.«


  »Trotzdem … wenn ich einen Tag länger warte, sind das für ihn Monate. Oder zumindest Wochen. Und das schafft er nicht mehr. Was, wenn ein Oberwelt-Tag mehr ihn umbringt?« Meine Stimme begann zu zittern. Ich konnte Will nicht in die Augen sehen, daher starrte ich aus dem Fenster.


  Wills Hand schloss sich um meine. Wieder glitt mir eine Träne die Wange hinunter, und Will wischte sie wortlos mit dem Daumen weg.


  »Es muss heute Abend passieren«, sagte ich. »Im Ewigseits vergeht die Zeit rasend schnell. Wenn alles gut läuft, kann ich zurück sein, ehe mein Dad merkt, dass ich fort war.«


  Will drückte meine Hand. »Sechs Stunden, Becks. Wir geben ihm sechs Stunden. Ich kümmere mich um alles Übrige.«


  Ich nickte schniefend und nahm meine Serviette.


  Er wartete schweigend einen Moment, tippte schon mal Coles Telefonnummer in sein Handy, während er nach Anzeichen dafür suchte, dass ich mich wieder gefangen hatte.


  Schließlich sagte er: »Kann’s losgehen?«


  Ich nickte. Er drückte die Anruftaste und reichte mir das Handy.


  Nach zweimal Klingeln meldete Cole sich. »Hallo?«


  »Cole, ich bin’s, Nik.«


  Pause.


  »Nik«, sagte er.


  »…«


  »…«


  Ich sah Will an, um mir bei ihm Kraft zu holen. »Hör gut zu, denn ich werde das nur ein Mal sagen. Ich gehe ins Ewigseits. Und zwar heute Abend um sieben Uhr.«


  »Ich glaub dir kein Wort, Nik.« Cole lachte in sich hinein.


  Ich ließ mich nicht irritieren. »Ich werde um sieben im Minimarkt sein. Und dann bin ich weg.«


  Er schnaubte durch den Hörer. »Und wie hast du vor, dorthin zu kommen?«


  »Ich hab Haare von dir.«


  Cole verstummte am anderen Ende. Ich fing Wills Blick auf, und er nickte aufmunternd.


  »Drei, um genau zu sein«, sagte ich und blickte auf meine Hand, als hätte ich wirklich welche in den Fingern.


  »Woher –«


  »Was glaubst du wohl, warum ich gestern Nacht zu euch in die Garderobe gekommen bin?« Ich versuchte, möglichst überzeugend zu klingen. »Die ganze Band hat da Haare verloren. Es war kinderleicht.«


  Er schwieg wieder. »Wenn du dir so sicher bist, wieso erzählst du es mir dann?«


  Ich sah Will an, der mich mit einer Handbewegung aufforderte, weiterzumachen. »Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, mitzukommen. Du weißt, wie meine Chancen ohne dich sind.« Ich holte tief Luft. »Also. Du hast sechs Stunden, oder ich bin für immer aus deinem Leben verschwunden.«


  »Nik –« Seine Stimme klang gepresst, aber ich legte auf, ehe ich hören konnte, was er sagen wollte, und gab Will das Handy zurück.


  »Glaubst du, er hat’s dir abgekauft?«, sagte er.


  Ich nickte. »Hundertpro. Aber ob er kommt, bleibt abzuwarten.«


  Ich ließ Will allein und fuhr nach Hause, um mich startklar zu machen, obwohl ich nicht wusste, was das beinhaltete. Was packt man für die Unterwelt ein?


  Als ich ins Haus kam, war mein Dad in seinem Arbeitszimmer, und die Tür stand offen.


  »Nikki! Komm doch bitte mal rein.« Er klang nicht besonders gut gelaunt, aber mir fiel nichts ein, womit ich ihm in letzter Zeit die Laune verdorben haben könnte.


  Ich blieb an der Tür stehen. »Was ist denn, Dad?«


  Er sah auf die Uhr. »Hast du heute nicht was vergessen?«


  Ich zermarterte mir das Hirn. Es war Mittwoch, oder? Gegen halb zwei. Wenn ich es recht überlegte, dürfte mein Vater noch gar nicht zu Hause sein. Und dann fiel der Groschen.


  »Scheiße. Dr. Hill.«


  »Genau. Sie hat mich angerufen und gefragt, ob mit dir alles in Ordnung ist, weil du nicht zu deinem Termin erschienen bist. Also bin ich schnell vom Büro nach Hause, wo ich feststellen musste, dass du nicht da warst.«


  Ich seufzte. »Tut mir leid. Ich hab mich heute Morgen mit einem Freund getroffen und total die Zeit vergessen.«


  »Und dein Handy auch.«


  Ich holte tief Luft und begann, in meiner Tasche zu kramen. Mein Handy lag ganz unten, völlig tot. Ich war bis gestern spät nachts unterwegs gewesen und hatte dann heute Morgen ganz früh das Haus verlassen, ohne zwischendurch den Akku aufzuladen.


  »Sorry. Kein Saft mehr.« Ich hielt ihm das Handy hin, damit er wusste, dass ich die Wahrheit sagte.


  Mein Dad stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen zusammen. »Ich hab einen neuen Termin für dich gemacht. Morgen um die gleiche Zeit.«


  Morgen. Ich würde doch hoffentlich heute Abend mit Cole aufbrechen.


  »Ich glaube, morgen ist nicht so –«


  Ich verstummte, als ich sein Gesicht sah. Es zerfiel förmlich. Von einer Sekunde auf die andere war aus dem starken Bürgermeister ein schwacher, müder alter Mann geworden. »Nikki«, sagte er leise. »Bitte.« Er forderte nicht. Er bettelte. »Ich kann dich nicht schon wieder verlieren. Weißt du, wie schlimm es beim letzten Mal für mich war? Erst deine Mutter zu verlieren … und dann dich? Kannst du dir das überhaupt vorstellen?«


  Ich blickte nach unten auf seinen Schreibtisch, und meine Augen brannten.


  »Ich weiß, ich habe Fehler gemacht«, sagte er, »aber ich stehe das nicht noch einmal durch. Ich kann einfach nicht.«


  Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Keine tröstenden Worte. Keine Versprechungen, die ich guten Gewissens hätte machen können. Einen Moment lang kamen mir Zweifel, ob ich das Richtige tat. Wie konnte ich ihn wieder verlassen? Wie konnte ich ihm das alles wieder zumuten?


  Aber in der Oberwelt verging die Zeit langsam. Ich könnte zurück sein, ehe er überhaupt etwas merkte.


  Es sei denn, ich scheiterte.


  Gab es eine richtige Antwort? Schön wär’s. Es hatte keine mehr gegeben, seit ich das erste Mal ins Ewigseits gegangen war.


  Ich ging um seinen Schreibtisch herum, schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf den Kopf. Und dann versprach ich ihm doch etwas, ohne zu wissen, ob ich es würde halten können.


  »Ich weiß, es war nicht immer leicht. Und ich weiß, es ist noch nicht vorbei. Aber ich verspreche dir, wir schaffen das.«


  Er antwortete nicht. Er nickte bloß.


  Ich ging in mein Zimmer. Und wartete.


  


  Kapitel Elf


  Um sechs Uhr fünfundfünfzig marschierte ich durch die Tür des Minimarkts, mit wild trommelndem Herzen. Ich winkte Ezra hinter der Kasse kurz zu.


  »Nicht nötig, ihn anzurufen«, sagte ich. »Er weiß, dass ich hier bin.«


  Ja, Cole wusste, dass ich hier war, aber würde er auch kommen? Ich ging nach hinten durch, vorbei an den zwei anderen Kunden im Laden. Die Sorte Kunden, die anscheinend nie mitkriegten, was wirklich passierte. Ich setzte mich auf den Fliesenboden. Ezra hatte sein Süßigkeitenangebot geändert. Wo früher die Schokorosinen gelegen hatten, füllten jetzt Donuts mit Puderzucker das untere Regal.


  Unwillkürlich musste ich an den Tag vor ein paar Monaten denken, als Jack mich hier im Minimarkt überrascht hatte.


  »Du magst keine Rosinen«, hatte Jack gesagt.


  »Jetzt ess ich sie ganz gern«, hatte ich gelogen.


  »Aber ich ändere mich nicht, Jack«, flüsterte ich nun. »Ich werde mich nie ändern.«


  Ein Klopfen am Fenster riss mich aus meiner Erinnerung. Will stand draußen und deutete Richtung Rückseite des Ladens, um mir zu verstehen zu geben, dass er dort warten würde.


  Ich lächelte, nickte und sah dann auf meine Uhr. Sechs Uhr neunundfünfzig.


  Keine Spur von Cole.


  Ich holte das blonde Haar aus meiner Tasche. Will hatte es dem neuen Barkeeper im Mulligan auf der Main Street rauszupfen müssen. Es gab nämlich einen erschreckenden Mangel an blonden Menschen in meinem Leben. Jules war die Ausnahme, aber ich konnte sie ja wohl kaum ganz beiläufig bitten, mir ein Haar von sich zu geben. Barkeeper Jimmy ließ Will erheblich mehr durchgehen als sein Vorgänger, aber ich glaube, das mit dem Haar hatte selbst ihn ein bisschen irritiert.


  Ich sah auf mein Handy. Die Zeit war um. Und Cole ließ sich noch immer nicht blicken. Mein Herz hatte aufgehört zu trommeln. Jetzt fühlte es sich an, als säße es mir in der Kehle fest. Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht war es naiv von mir zu glauben, dass ich ihm etwas bedeutete. Vielleicht reichte es ihm endgültig, und er hatte die Möglichkeit abgehakt, seine Königin gefunden zu haben.


  Ich hob trotzdem das Haar an den Mund und versuchte, nicht daran zu denken, dass ich jetzt das Haar eines Barkeepers namens Jimmy essen würde. Will und ich hatten geplant, dass ich das Haar so oder so schlucken würde, falls Cole mich von irgendwo beobachtete.


  Sollte Cole den Bluff durchschauen, hatte ich wahrscheinlich meine allerletzte Chance verspielt, ihn zum Mitkommen zu bewegen. Andererseits waren mir die Chancen ohnehin schon längst ausgegangen.


  Das Haar war hell und kam von der Länge her ungefähr hin. Es hätte von Cole stammen können. Ich fragte mich kurz, ob ich das hier noch mal machen würde, wenn ich wirklich ein Haar von ihm hätte.


  »Also los«, sagte ich leise.


  Als ich gerade den Mund öffnete, packte mich eine Hand hart am Handgelenk.


  Cole, dachte ich und fuhr herum. Aber er war es nicht. Es war Max.


  Ohne mein Handgelenk loszulassen, nahm er mir das Haar aus den Fingern, hielt es sich vor die Augen und inspizierte es.


  »Das ist nicht von Cole.« Im Licht der Neonlampe war sein Haar schwarz, und seine Augen blickten noch schwärzer.


  »Woher willst du das wissen?«


  Er schnippte das Haar weg, ohne meine Frage zu beantworten, drehte seinen großen, schlaksigen Körper zum Fenster und hob eine Hand. Dann betrachtete er mich schweigend, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Muskeln um seinen Mund waren angespannt, was ihn hart und zugleich distanziert wirken ließ. Wie ein Bodyguard.


  Ich schaute zum Fenster hinaus, um zu sehen, wem er da ein Zeichen gegeben hatte, konnte aber nichts erkennen. »Was denn? Hast du die Polizei verständigt?«, murmelte ich. »Wegen des illegalen Versuchs, im Minimarkt Haare zu verzehren?«


  Er blickte ziemlich erbost, blieb aber stumm. Dann öffnete und schloss sich die Ladentür, und einen Augenblick später kam Cole zu uns.


  »Her mit der Knete«, sagte Max und hielt ihm die Hand hin.


  Cole seufzte und zog einen Zehndollarschein aus der Tasche. Max schnappte ihn sich, schlenderte nach vorn in den Laden und ließ Cole und mich allein.


  »Was war das denn?«, fragte ich.


  »Ach, Nik.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das blonde Haar, und meine Augen huschten zu seiner Hand, um zu sehen, ob vielleicht Haare daran hängen geblieben waren. »Deinetwegen verlier ich dauernd irgendwelche Wetten. Max hat nämlich gewettet, du würdest bluffen. Lügen. Dass du gar kein Haar von mir hättest. Wie immer hab ich mich durch meine hochgesteckten Erwartungen an dich blenden lassen. Ich hab dir nicht zugetraut, dass du das Zeug zu so einem Bluff hättest.«


  »Jack und ich haben jahrelang einmal die Woche gepokert. Ich kann lügen.«


  »Eine bewundernswerte Eigenschaft, keine Frage.«


  Meine Augen glitten unwillkürlich hoch zu seinem Kopf. Seinem Haar. Vielleicht könnte ich –


  »Denk nicht mal dran, Nik!«


  »Was?«


  Er grinste und schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, was ich meine. Du schielst auf meine Haare wie eine Süchtige auf eine Koks-Line. Es reicht.« Er trat einen Schritt näher. »Hör mal. Du hast geblufft, okay, aber ich kenn dich gut genug, um zu wissen, dass du nicht eher Ruhe gibst, bis du ein paar Haare von mir ergattert hast, und bevor du mich noch skalpierst, erkläre ich mich lieber einverstanden.«


  Seine Worte erreichten mein Hirn nicht wirklich. »Einverstanden womit?«


  Er verdrehte die Augen und sprach dann ganz langsam. »Ich komme mit.«


  »Du kommst mit?«, wiederholte ich ungläubig.


  »Ja, aber nicht, weil ich irgendwelche Gefühle für dich hege oder sonst wie an dir hänge. Ich hänge bloß an meinen Haaren. Wie sie im Übrigen an mir, im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Ich war sprachlos. »Du kommst mit mir mit?«


  Er schlug die Augen zum Himmel. »Menschenskind. Dein Hirn arbeitet wohl mit zehn Sekunden Verzögerung. Wenn du noch was zu erledigen hast, erledige es, und dann treffen wir uns bei mir. Wir müssen uns vorbereiten.«


  »Wieso vorbereiten?«


  »Ins Ewigseits geht man nicht einfach so mir nichts, dir nichts. Wenn du an der falschen Stelle landest oder einen falschen Schritt tust, stirbst du. Und wenn du stirbst, verliere ich alles, worauf ich hingearbeitet habe.«


  Plötzlich lag eine unheilvolle Atmosphäre in der Luft, doch dann klatschte Cole laut in die Hände. »Also dann. Bis später!«


  »Was soll ich einpacken?«


  Seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Möglichst wenig. Du kannst wirklich nicht viel mit ins Ewigseits nehmen. Aber eines wirst du brauchen: irgendein Andenken an Jack.«


  »Ein Andenken an Jack?«


  Sein Gesicht wurde ernst. »Ja. Irgendwas, was ihm gehört oder was er dir mal geschenkt hat. Nik, das Ewigseits ist ein grauenhafter Ort mit ziemlich unwegsamem Gelände, aber unser größtes Problem bist du.« Er tippte mir mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Genauer gesagt, deine Erinnerungsfähigkeit. Nimm etwas mit, das dich an Jack erinnert. Irgendwas, das dein Gehirn mit ihm verbindet, und nur mit ihm.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Ihr zwei wart doch die reinsten Turteltäubchen. Hat er dir nicht mal was geschenkt? Keine Ahnung … eine Halskette mit Herzchenmedaillon oder so?«


  »Nein.«


  »Einen Teddy? Plus T-Shirt mit der Aufschrift ICH HAB DICH BÄRIG LIEB?«


  Ich verdrehte die Augen. »Nein. So war er nicht drauf.«


  »Wie auch immer. Such einfach irgendwas aus, das dich an Jack und nur an Jack denken lässt, und bring es mit.« Er wandte sich ab, um zu gehen.


  »Dann kommst du also mit?«, fragte ich.


  Er blieb kurz stehen, schüttelte irgendwie fassungslos den Kopf und ging dann aus dem Laden. Max folgte ihm dicht auf den Fersen und warf mir, ehe er nach draußen stürmte, noch einen angewiderten Blick zu.


  Ich hörte Motorräder aufheulen und losfahren, und gleich darauf kam Will auch schon hereingerannt.


  »Was ist passiert? Hat er Nein gesagt?« Als ich nicht antwortete, musterte er prüfend mein Gesicht. »Becks, alles in Ordnung mit dir?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nicht?«


  »Nein. Doch, mit mir ist alles in Ordnung. Aber nein, er hat nicht Nein gesagt.« Ich schlang meine Arme um Will. »Ich werde Jack zurückholen.«


  Ich wusste, was ich von Jack mitnehmen würde. Etwas Kleines und Leichtes. Etwas, das mich gleich an Jack denken ließ, wenn ich es sah. Etwas Greifbares und Berührbares, das ich in die Hand nehmen konnte und – auch ohne hinzusehen – sofort erkennen würde.


  Wenn ich es berührte, spürte ich stets eine Verbindung zu Jack. Ich bewahrte es immer in der Nähe auf, immer griffbereit. Selbst nach meiner Rückkehr aus dem Ewigseits, als sich scheinbar alles zwischen uns verändert hatte, war dieses Etwas meine Verbindung zu dem Leben, das ich aufgegeben hatte. Dem Leben davor. Dem Leben mit Jack.


  Ich hatte es in meinem Zimmer, unter dem Kopfkissen. Es war ein Zettel. Jacks Zettel.


  Ewig Dein.


  Er hatte ihn mir nach dem Weihnachtsball im letzten Jahr gegeben. So zermürbend die Zeit im Ewigseits auch für mein Gehirn gewesen war, die Bedeutung hinter diesen beiden Worten – denselben Worten, die er sich auf den Arm hatte tätowieren lassen – hatte sie nicht auslöschen können. Da war ich mir sicher.


  Ich beschloss, meinem Vater und Tommy nichts zu sagen. Ich legte ihnen auch keine Nachricht hin. Falls ich am nächsten Morgen nicht zurück wäre, würde das bedeuten, dass ich bereits seit Wochen im Ewigseits wäre. Und wahrscheinlich nie wiederkommen würde.


  Will fuhr mich zu Coles Wohnung. Er wäre gern mit reingegangen, aber ich fand, das würde es nur noch schwerer machen.


  Wir saßen ein oder zwei Minuten schweigend da, dann nahm Will meine Hand. Drückte sie fest.


  »Ich will euch begleiten«, sagte er.


  »Kommt gar nicht infrage.«


  »Aber ich kann helfen.« Seine Augen flehten mich an.


  Ich konnte nicht fassen, dass er jetzt damit anfing. »Will. Du weißt, dass du nicht mitkommen kannst.«


  »Warum nicht?«


  Ich sah ihn einen Moment lang an. Er wusste, warum. Aber vielleicht musste er von mir hören, dass es unmöglich war, damit er sich damit trösten konnte, alles in seiner Macht Stehende getan zu haben. Ich zählte die Gründe auf.


  »Erstens glaube ich nicht, das Cole dich mitnehmen würde. Zweitens braucht deine Mutter dich, und mir ist es wichtig, dass du dich hier um alles kümmerst. Drittens werde ich auf gar keinen Fall zulassen, beide Caputo-Brüder zu verlieren.«


  Er blickte traurig und hob meine Hand an die Lippen. »Ich weiß ja, dass du recht hast.« Er seufzte. »Ich will meinen Bruder wiederhaben«, sagte er. »Nur weiß ich nicht, ob das der richtige Weg ist.«


  Ich drückte seine Hand an meine Lippen. »Es ist der einzige Weg.«


  »Aber du setzt dein Vertrauen in Cole. Denselben Cole, der alles versucht hat, um dich und Jack auseinanderzubringen.«


  Ich seufzte. »Ich hätte größere Bedenken bei Coles Motiven, wenn Max nicht so versessen darauf wäre, mich von ihm fernzuhalten. Wenn Cole irgendeinen bösen Plan hätte, wäre Max dafür. Und nicht dagegen.«


  Er blickte mit einem hilflosen Gesichtsausdruck geradeaus. Ich öffnete die Beifahrertür. »Wir sehen uns bald wieder. Vielleicht noch heute Nacht.«


  Will nickte bloß.


  »Pass auf meine Familie auf.«


  Er nickte wieder.


  Ich stieg aus, und ehe ich die Außentreppe zu Coles Wohnung halb hoch war, fuhr Will davon. Ich schob die Hand in die Tasche, presste die Fingerspitzen gegen Jacks Zettel und fühlte mich ihm gleich näher.


  


  Kapitel Zwölf


  Cole riss die Wohnungstür auf und winkte mich herein. Ein klickendes Geräusch ließ mich ins Wohnzimmer spähen, wo Max lässig auf der Couch saß. Er spielte mit einem silbernen Feuerzeug.


  »Was macht er hier?«, fragte ich.


  »Er kommt mit.« Als Cole meinen Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Genauer gesagt, er kommt mit, um mir auf die Finger zu gucken. Ich neige dazu, extrem dumme Entscheidungen zu treffen, wenn es um dich geht, und gerade im Ewigseits sollte man sich vor dummen Entscheidungen hüten. Außerdem, zu zweit können wir deine Energie besser kaschieren als ich allein.«


  Ich hob die Hände zu einer Von-mir-aus-Geste. Cole nahm mich mit ins Ewigseits. Ich würde mich nicht mit ihm herumstreiten, obwohl ich ziemlich sicher war, dass Max auch mitkam, um zu verhindern, dass ich Cole wieder durcheinanderbrachte.


  Cole nahm die Gitarre ab, die er über die Schulter gehängt hatte, und legte sie behutsam in den Gitarrenkoffer in der Ecke des Raumes.


  »Ich werde dich vermissen«, sagte er zärtlich und mit einem schwachen Lächeln.


  »Du nimmst deine Gitarre nicht mit?«, sagte ich. Ich sah ihn nur selten ohne.


  Max und Cole blickten mich entsetzt an. »Nein«, sagte Cole. »Ich möchte nicht sterben.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Musik ist verboten. Strengstens verboten. Darauf steht quasi die Todesstrafe.«


  »Wieso denn das?«


  Max ließ sein Feuerzeug zuschnappen. »Weil sich Emotionen durch Musik stark manipulieren lassen und die Schatten das nicht kontrollieren können«, sagte er.


  »Und die Schatten mögen nun mal keine Dinge, die sie nicht kontrollieren können.« Cole ließ den Verschluss des Kofferdeckels einrasten und richtete sich auf. »Apropos Dinge, die sich nicht kontrollieren lassen. Hast du das Andenken an Jack mitgebracht?«


  Ich zog den Zettel aus der Tasche. »Ja, aber ich glaube, ich werd’s nicht brauchen.«


  »Das denkst du, weil du noch in der Oberwelt bist. Dein Gehirn ist noch intakt.«


  Ich seufzte und steckte den Zettel wieder in die Tasche. »Wenn wir da sind … wie verhindern wir dann, dass wir geschnappt werden?«


  Cole zog die Stirn kraus und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Beim letzten Mal bist du sozusagen im New York des Ewigseits gelandet. Ich bringe uns nach … Oklahoma.« Ich sah wohl ziemlich verwirrt aus, denn er ging rasch in die Küche und kam mit einem leeren Blatt Papier und einem Bleistift in der Hand zurück. Mit einer schwungvollen Armbewegung machte er auf dem Couchtisch Platz, fegte ein paar Bücher, Notenblätter und eine schmutzige Kaffeetasse einfach auf den Teppich. Dann legte er das Blatt Papier darauf.


  »Pass gut auf.« Er zeichnete zuerst einen großen Kreis, dann einen etwas kleineren in ihn hinein und so weiter, bis er fünf konzentrische Kreise hatte, von denen der letzte den Mittelpunkt bildete. »Das Ewigseits besteht aus elementaren Ringen. Der äußerste« – er deutete mit dem Stift auf den größten Ring – »ist der Ring der Erde. Die fünf Unterbezirke – Städte sozusagen – verteilen sich gleichmäßig in dem Ring.« Er zeichnete kleinere Kreise im gleichen Abstand zueinander in den Ring der Erde. »Als du mit ein paar Haaren von mir abgehauen bist, bist du in so einem Unterbezirk gelandet.« Er zeigte auf einen der kleineren Kreise im äußersten Ring. »Und zwar in dem Unterbezirk namens Ouros. Das bedeutet ›Berg‹. Er heißt so, weil sich der Eingang – im Minimarkt – in einem Berg befindet. Jeder Unterbezirk hat mehrere Eingänge oder ›Flüsse‹, wie sie in deinen Mythologiebüchern heißen.«


  Ich erinnerte mich, etwas über einen dieser Flüsse gelesen zu haben, den sogenannten Styx. Die Namen der anderen waren mir allerdings entfallen, obwohl es, wenn jeder Unterbezirk mehr als einen Eingang hatte, eine ganze Reihe geben musste. Mehr, als den Mythologiebüchern bekannt war.


  Cole bewegte den Finger zu dem zweitgrößten Ring. »Das hier ist der Ring des Wassers, dann kommt der Ring des Windes, dann der Ring des Feuers. In diesen Ringen gibt es keine Städte.«


  Ich deutete auf den kleinsten Kreis, den Mittelpunkt. »Und was ist da?«


  Er blickte von seiner Karte auf. »Zweierlei. Die Nährhöhle und der Oberste Hof, wo die Königin lebt.«


  Ich war in der Nährhöhle gewesen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so nah am Obersten Hof lag. »Und wer lebt alles im Obersten Hof?«


  »Die Königin, ihr auserwählter Gefährte und alle, die sie sonst noch bei sich haben möchte.« Er nahm den Bleistift und malte ein X über den Mittelpunkt. »Da gehen wir lieber nicht hin.«


  »Warum?«


  »Na ja, abgesehen davon, dass die Schatten und die Königin dort leben? Weil die Ringe, die den Obersten Hof von den Unterbezirken trennen – Wasser, Wind und Feuer –, tödlich sind. Sie bilden das Sicherheitssystem der Königin. Sie sind dazu da, Ewigliche fernzuhalten.«


  »Aber wo sind denn dann die Tunnel?«


  Er verzog das Gesicht. »Das ist die große Frage. Sie sind verborgen, damit kein Unbefugter sie findet. Nur die Schatten wissen, wo sie sind. Aber ich hab in den letzten Wochen ein paar ältere Ewigliche ausfindig gemacht, die eine Vermutung hatten, wo sie sich befinden könnten. Einer meinte, sie wären in der Großen Leere versteckt.« Er deutete auf die Fläche außerhalb des äußersten Rings. »Wir hoffen, er hat recht. Die Große Leere besteht aus sämtlichen instabilen Bereichen, den Orten mit ungeformter Energie. Das heißt aber auch, dass sie verhältnismäßig unbewohnt ist. Sie wäre das ideale Versteck für die Tunnel. Mein Plan ist daher, dass wir in dem äußeren Ring landen, zwischen den Unterbezirken« – er legte den Finger mitten zwischen zwei Unterbezirke, von denen einer Ouros war – »und dann abwarten, wohin dein Kontaktband zu Jack uns führt.«


  »Mein Kontaktband zu Jack?«


  Er stand auf und legte die Fingerspitze über mein Herz. »Du bist mit ihm verbunden, und es ist ein starkes Band. Es hält ihn am Leben. Und wenn wir da unten sind, wird es uns in die richtige Richtung lenken.«


  So, wie er von dem Kontaktband sprach, musste ich aus irgendeinem Grund an Ariadne denken und an das Wollknäuel, das sie Theseus mitgegeben hatte, damit er wieder aus dem Labyrinth herausfand. Ich holte ein paarmal tief Luft und fragte mich, ob meine Verbindung zu Jack tatsächlich so greifbar sein könnte.


  »Bist du sicher?«


  »Ja.« Er nahm den Finger von meinem Herzen. »Zumindest hab ich das bei meiner Recherche herausgefunden. Und hoffentlich stimmt es. Sonst verirren wir uns nämlich, die Schatten spüren dich auf, und wir beide sterben durch Schattenpfählung.«


  Ich blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  Er sah mich so arglos an, als hätte er nicht soeben das Wort Pfählung benutzt. »Keine Angst. Ich glaube nicht, dass es so weit kommt. Kann’s losgehen?« Er trat näher, und ich wich unwillkürlich zurück.


  Sein Mund zuckte. »Ähm, Nikki, wenn wir das jetzt durchziehen wollen, müssen wir uns berühren.«


  »Ich weiß. Sorry. War ein Reflex.«


  »Ich will versuchen, nicht beleidigt zu sein.« Er trat erneut näher und nahm meine Hand. Er grinste. »Deine Hand ist klebrig.«


  »Gar nicht.« Aber es stimmte, und ich wusste, warum. Weil ich gezwungen wurde, jemandem zu vertrauen, zu dem ich nicht das geringste Vertrauen hatte. Doch mir blieb keine andere Wahl.


  Er drückte meine Finger. »Bist du so weit?«


  Max stand auf und trat zu uns, ganz nah, bereit, uns zu folgen.


  Ich schloss kurz die Augen. »Cole?«


  »Ja?«


  »Ist es wirklich …« – ich zeigte auf den Boden – »… unter uns?«


  Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Genauso wenig wie die Hölle. Aber um hinzukommen …« Er neigte den Kopf in Richtung Fußboden. »Fertig?«


  »Fertig.« Ich komme, Jack.


  Die Wände seiner Wohnung begannen, vor meinen Augen zu kreisen, und kurz bevor alles dunkel wurde, sagte Cole: »Die Landung könnte ein bisschen unsanfter ausfallen als beim letzten Mal, weil unser Ziel außerhalb der Unterbezirke liegt.«


  Ich steckte wieder in der Waschmaschine, doch diesmal konnte ich mich an Coles Hand festhalten.


  Es war eine harte Landung. Ich schlug bäuchlings auf, und als ich nach Luft schnappte, atmete ich irgendetwas ein, in das ich gefallen war, und musste augenblicklich würgen. Ich hustete Staub in meine Hand.


  Cole lag neben mir, keuchend. »Alles in Ordnung, Nik?«


  Ich nickte. Er half mir, mich aufzusetzen, und ich konnte einen ersten Blick auf meine Umgebung werfen. Prompt klappte mir der Unterkiefer runter.


  Wir befanden uns auf einem harten Untergrund, der mit hellbraunem Staub bedeckt war und sich unendlich weit in alle Richtungen erstreckte. Die ganze Gegend sah irgendwie zu weiß aus, wie in einem überbelichteten Film. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. Überall bot sich mir der gleiche Anblick. Der Himmel leuchtete blau, aber auch dort fand sich keine Lichtquelle. Keine Sonne. Die Luft flirrte in der Ferne, als würde Hitze vom Boden aufsteigen und das Bild verzerren.


  Max stand auf, klopfte sich ab und holte dann einen kleinen Metallgegenstand aus seiner Tasche. Er hielt ihn flach in der Hand.


  »Also, wie es aussieht, liegt Ouros in dieser Richtung.« Er deutete hinter mich, und ich drehte mich um und schaute mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont. Jetzt, da ich mich auf den Punkt konzentrierte, konnte ich eine schwache graue Linie erkennen, und ich fragte mich, ob das vielleicht die Mauer war, die den Unterbezirk umschloss.


  »Dann muss Limneo dort liegen.« Max zeigte in die genau entgegengesetzte Richtung.


  »Limneo?«, sagte ich.


  Max ging nicht auf mich ein, aber Cole antwortete: »Ein weiterer Unterbezirk. Es ist das griechische Wort für See.«


  Max konsultierte wieder den Metallgegenstand in seiner Hand. »Also, wir befinden uns zwischen Ouros und Limneo. Was bedeutet, die Große Leere liegt da draußen.« Er blickte Richtung Limneo und zeigte nach links. »Und der Oberste Hof und die anderen drei Ringe liegen in dieser Richtung.« Er deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung nach rechts.


  Ich suchte den Horizont ab. Das Einzige, was ich ausmachen konnte, waren die schwachen grauen Linien in Richtung Ouros und Limneo. Konnte das Ewigseits so groß sein? So groß, dass ich die Grenze des nächsten Ringes nicht sehen konnte?


  Doch bevor ich Cole das fragen konnte, kam er mir zuvor. »Wir brauchen Nikkis Kontaktband, damit wir wissen, wo wir hinmüssen.« Er blickte in Richtung Große Leere, als ob er damit rechnete, dass mein Kontaktband uns den Weg weisen würde.


  Das mit dem Kontaktband hatte ich völlig vergessen. Ich blickte nach unten auf meine Brust, auf die Stelle, wo die Verbindung angeblich saß, wie Cole gesagt hatte. »Müssten wir es denn jetzt sehen?«, fragte ich.


  »Wir müssen es aus dir hervorlocken. Im Augenblick würde deine Energie wahllos austreten, wahrscheinlich genau dann, wenn du am wenigsten damit rechnest, so wie dein gebrochenes Herz am Ouros-Platz. Du musst lernen, es zu kontrollieren, dich auf deine Verbindung mit Jack zu konzentrieren. Sobald dir das gelingt, müsste das Band die Form einer Leine zu Jack annehmen. Vielleicht wie ein Seil oder ein Pfeil.«


  »Und wie soll ich das machen?«


  Er legte beide Hände auf meine Schultern und drückte mich nach unten, bis ich auf dem Boden saß. »Schließ die Augen.«


  Ich gehorchte.


  »So, jetzt erzähl uns irgendeine deiner Erinnerungen an Jack.«


  Ich öffnete die Augen, und mein Herzschlag beschleunigte sich. »Eine Erinnerung?« Das war gefährliches Terrain. Wenn es mir schon schwerfiel, mit meinem Dad oder Jules über ihn zu reden, müsste es schier unmöglich sein, mit Cole über ihn zu sprechen. »Ähm, also, ich hab da so einen Damm …« Meine Hände vollführten eine hektische Kreisbewegung vor meiner Brust, als könnte das alles erklären.


  Cole zog eine Augenbraue hoch. »Einen Damm?«


  »Ja, er ist …« Ich wollte nicht sagen um mein Herz herum, weil es sich jetzt, da ich es in Worte fasste, total bescheuert anhörte. Wie konnte ich erklären, dass ich den Damm so lange immer wieder verstärkt hatte, weil ich keine andere Möglichkeit gesehen hatte, nicht zu zerbrechen und völlig auseinanderzufallen? Aber egal. Wir waren wegen Jack hier. »Schon gut.«


  Sein Mundwinkel zuckte. »Nein. Erzähl mir von dem Damm.«


  »Lass gut sein.« Ich schloss wieder die Augen. »Also, woran soll ich denken?«


  »Na ja, wir versuchen, deine Verbindung zu ihm anzuzapfen. Vielleicht könntest du mir sagen, was genau du an ihm anziehend findest.«


  Seine Stimme klang angespannt, und ich fragte mich, wie schwierig das hier für Cole war. Falls seine Gefühle für mich echt waren, konnte es nicht leicht sein. Nur, wie ehrlich waren diese Gefühle? Ich wusste es noch immer nicht.


  Aber er war hier bei mir, oder?


  »Sein Lächeln«, sagte ich.


  Cole schwieg einen Moment. »Ähm, wir brauchen schon ein bisschen mehr, Nik.«


  Ich öffnete die Augen. »Es ist eine Weile her, seit ich über ihn gesprochen habe.« Ich spürte, wie der Damm in mir an den Rändern bröckelte. Ich war mir nicht sicher, ob ich so weit war, ihn bersten zu lassen.


  »Du musst. Wir brauchen dein Kontaktband.«


  »Aber was, wenn ich doch keins habe?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


  Ich schloss die Augen, und eine frische Träne rann mir über die Wange. Ich stellte mir Jack bei uns zu Hause in der Einfahrt vor, wie er zusammen mit Will an unserem Basketballring Körbe warf. Das Bild kam wie von allein; die zwei hatten das so häufig gemacht. »Jack konnte einen Basketball mit einer Hand festhalten. Seine Hände waren trocken und immer voller Schwielen.« Ich wischte mir die Träne weg. »Aber wenn er meine Hand hielt, war er immer unheimlich sanft, als wäre ich ganz zart und zerbrechlich.« Ich stockte.


  »Weiter, Nik. Du schaffst es.«


  In dem Damm um mein Herz wurden die Risse größer. »Auf der Beerdigung meiner Mom hat er eigentlich nicht viel gesagt, aber er ist den ganzen Tag nicht von meiner Seite gewichen. Und ich konnte ihn ständig spüren. Auch wenn ich ihn nicht gesehen habe, wusste ich, dass er da war. Und als der Sarg in die Erde gelassen wurde …« Ich atmete zitternd ein, und es war, als würde alles um mich herum – Cole, Max, das Ewigseits – ausgeblendet. »Er hat mich festgehalten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er hat mich davon abgehalten, zu meiner Mom ins Grab zu steigen. Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich war verrückt. Ich dachte, ich könnte nur dann je wieder froh werden, wenn ich bei ihr bin, und ich hab nicht verstanden, wieso das nicht ging.«


  Der Damm brach, und alles, was ich unterdrückt hatte, all meine Gefühle für Jack, an die ich mich aus Angst nicht erinnern wollte, platzten heraus. Dumpfe Laute drangen an mein Ohr, aber ich hörte nicht hin. Ich redete einfach weiter, immer schneller, und die Worte sprudelten durch die zerborstenen Schutzmauern hervor. »Jack hat die Arme um mich gelegt und mich von dem Loch weggezogen, und dabei waren wir noch nicht mal zusammen. Er hat mich hochgehoben, und meine Füße haben den Boden nicht mehr berührt, und ich wusste, dass ich in Sicherheit war. Er hat alle Seiten von mir gesehen – die guten und die schlechten –, und er ist trotzdem bei mir geblieben. Mein Dad hat sich zurückgezogen, und mein Bruder war noch zu klein, um richtig zu verstehen, was los war, aber Jack war meine Stütze. Er war mein Leitstern. Er war mein Fixpunkt im All. Und jetzt …«


  Ich spürte, wie sich mein Gesicht verzerrte.


  Die dumpfen Stimmen brüllten jetzt, und irgendwer rüttelte mich an den Schultern. Ich schlug wild und völlig wahllos um mich, doch dann erinnerte ich mich an Cole. An Max. Das Ewigseits.


  Ich öffnete die Augen, und die Stimmen wurden wieder verständlich. »Hör auf, Nik!«, schrie Cole.


  »Was? Hat es nicht geklappt?«, fragte ich.


  Mit finsterem Blick deutete er um sich. »Sieh selbst.«


  Überall um uns herum ragten rote Felswände hoch in den Himmel. Der Weg, auf dem wir standen, teilte sich in mindestens zehn verschiedene Richtungen, von denen viele hinter scharfen Haarnadelkurven in den Canyon-Wänden verschwanden. Die Felswände bildeten etliche natürliche Rundbögen, vor allem weiter oben, wo der blaue Himmel durch sie hindurchleuchtete.


  Ich berührte die Felswand neben mir, spürte die raue Oberfläche unter den Fingern. Roter Sand rieselte zu Boden, als ich mit der Hand darüberfuhr. Irgendetwas hier kam mir vertraut vor.


  »Ich glaub, ich spinne.« Es war Max’ Stimme, und er hörte sich leicht panisch an. Der Klang hallte wider, wurde zwischen den zwei Canyon-Wänden hin-und hergeworfen.


  Max und Cole drehten sich fassungslos im Kreis.


  Max fand als Erster die Sprache wieder. »Was ist das für ein Scheiß, Cole? Du hast doch gesagt, es würde wie ein Pfeil aussehen oder so. Was ist das für ein Scheiß?« Er drehte den Kopf und bemerkte roten Sand auf der Schulter seines Hemdes. Hektisch strich er ihn weg, als könnte er giftig sein.


  Auf Max’ panische Reaktion hin drehte Cole sich blitzschnell um, als fürchtete er, jemand könnte uns von hinten anfallen.


  Ich starrte den Sand an meinen Fingern an. Er war genauso rot wie der auf Max’ Schulter, und da wusste ich Bescheid. »Das ist der Fiery Furnace.«


  Die beiden glotzten mich an, als hätte ich irgendetwas völlig Irres gesagt.


  »Ich meine, ich weiß, es kann nicht real sein, aber es sieht aus wie ein Canyon im Arches-Nationalpark, der Fiery Furnace heißt. Schaut mal da«, sagte ich und deutete auf den größten Bogen ganz oben auf einer Felswand. Er hatte eine sehr markante Form, mit einem senkrechten Pfeiler in der Mitte, sodass er aussah wie zwei große Augen. »Der da heißt Skull Arch.«


  Cole trat zu mir und packte meinen Arm. »Du kennst die Gegend?«


  Ich nickte. »Ich hab da mal eine Wanderung gemacht.«


  »Allein?«


  »Nein. Im Fiery Furnace würde keiner ohne ortskundigen Führer wandern gehen. Der Canyon ist das reinste Labyrinth. Schmale Sandsteinschluchten. Sackgassen. Ich war auf einem Schulausflug da.« Ich hatte den Tag noch frisch in Erinnerung, weil ich mir kurz zuvor noch das gerahmte Foto von dem Ausflug angesehen hatte. Dort hatte Jack mir die Haare aus dem Gesicht gestrichen. Ich stockte, als ich sah, dass Coles Gesicht mit jeder Sekunde angespannter wurde. Mir dagegen erging es genau umgekehrt. Nachdem ich meine Gefühle herausgelassen hatte, fühlte sich jeder Teil von mir, selbst das Innere meines Kopfes, leichter an. »Aber was hat der Fiery Furnace hier zu suchen? Wir sind doch immer noch im Ewigseits, oder?«


  Cole presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und sah Max an. »Das kommt von ihr.«


  »Von mir?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


  »Nein. Es ist durchaus möglich bei jemandem, der die Nährung überlebt hat.«


  Cole hatte immer gesagt, ich wäre anders, weil ich während der hundert Jahre in der Nährhöhle nicht gealtert war. Ich wäre irgendwie stark. Stark genug, um eine Königin zu stürzen. Aber inwiefern sollte die Fähigkeit, ein Bild wie den Fiery Furnace zu projizieren, uns irgendwie helfen?


  Cole runzelte die Stirn. »Wir haben ein Problem.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Was ist denn?«, fragte ich.


  »Als ich gesagt habe, du sollst deine Gefühle für Jack herauslassen, war ich nicht darauf gefasst gewesen, wie viel du hinter deinen Schleusentoren aufgestaut hattest. Und das ist ein Problem, weil so viel Energie Aufmerksamkeit erregt, die wir nun gar nicht gebrauchen können.«


  Ich wollte gerade fragen, was für eine Art von Aufmerksamkeit er meinte, als ich jemanden sah. Bloß ein Aufblitzen von braunem Haar, ehe jemand hinter einer Biegung zwischen den Felsen verschwand. Aber mehr brauchte ich nicht, um zu wissen, wer es war.


  Jack. »Jack!«, schrie ich. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. »Jack!«, rief ich noch einmal und sprintete los in die Richtung, in die er verschwunden war.


  Schwache Stimmen riefen hinter mir her, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Mir war, als hätte ich Watte in den Ohren.


  Ich blieb stehen. Mein eigener Schatten streckte sich vor mir aus, größer als ich. Die Sonne kam von hinten. Aber als ich mich umdrehte, war sie nicht da.


  Es gab keine Sonne. Nirgends.


  Wieso suchte ich überhaupt nach der Sonne? Ich sollte doch wohl zuerst nach etwas anderem suchen. Oder?


  Ich legte den Kopf in die Hände und rieb mir die Kopfhaut, während ich krampfhaft überlegte, wohin ich hatte laufen wollen. Doch mein Kopf fühlte sich an wie ein undichter Ballon. Alles strömte heraus.


  Ich drehte mich hektisch im Kreis, bis ich außer Atem war, und plötzlich sah ich ein Gesicht. Große, braune Augen. Weich fallendes Haar. Breites Grinsen. Ich kannte das Gesicht. Es war Jacks Gesicht.


  »Jack!«, schrie ich und rannte wieder los. Ich stolperte um eine scharfe Kurve und kletterte einen wuchtigen Felsbrocken hinauf, der den Weg versperrte, und als ich oben war, sah ich ihn. Er lag auf der Erde.


  Ich sprang von dem Felsen und landete neben seinem Kopf. Ich kniete mich hin und hob die Hände an seine Wangen. »Jack«, sagte ich mit kaum hörbarer Stimme.


  »Nik!« Die Stimme kam oben vom Felsen. Es war Cole.


  »Schsch!« Ich winkte mit einer Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Es ist Jack! Ich hab ihn gefunden.«


  »Nein, Nik. Hast du nicht.«


  War Cole blind? »Was soll das heißen? Da liegt er doch!«


  »Schau dich doch an. Du kniest auf der Erde.«


  »Ich knie auf der Erde, weil Jack hier liegt«, stieß ich hervor.


  Ich griff nach Jacks Wange, berührte jedoch nur roten Sand. »Was ist denn …?« Ich hatte die Faust geballt, und als ich sie öffnete, rieselte Sand herab. Ich sah wieder auf den Boden. Und da war Jacks Gesicht noch immer, nur diesmal war er höchstens zwölf Jahre alt und spielte Baseball.


  Es war, als würde ich mir ein Video von Jack ansehen, das in den Sand projiziert wurde.


  »Was ist das?« Ich streckte Cole eine Handvoll Sand hin. »Was geht hier vor?«


  Cole sprang zu mir herunter, ging vor mir in die Hocke und schloss seine Hände um meine.


  Max tauchte oben auf dem Felsen auf. »Wir sind am Arsch.«


  


  Kapitel Dreizehn


  Cole legte mir eine Hand unters Kinn und zwang meine Augen weg von den Bildern von Jack, die alles um uns herum bedeckten. »Nik, du bist im Ewigseits. Du projizierst die Szene aufs Ewigseits. Das hier ist nicht real. Ich hab dir doch gesagt, dass deine Gefühle – deine Erinnerungen, Emotionen – deine Umgebung hier beeinflussen. Du lässt das alles entstehen.«


  Ich sah wieder auf den Film von Jack. Jetzt lächelte er in die Kamera, in der Hand einen Stock mit einem aufgespießten Marshmallow. Das Marshmallow brannte, und er pustete darauf. Er konnte verkohlte Marshmallows nicht ausstehen.


  Wie konnte ich so etwas entstehen lassen? Ich versuchte, zu begreifen, was da vor sich ging, aber ich hatte das Gefühl, als würde mein Verstand nicht mit voller Kraft arbeiten. Ich wusste, dass das alles hier falsch war – eine andere Version vom Fiery Furnace, die laufenden Bilder von Jack –, doch ich bekam es im Kopf nicht richtig geordnet.


  »Kannst du ihn auch sehen?«, fragte ich.


  Cole nickte. »Ja, aber eigentlich dürfte ich das gar nicht können. Du hast einige sehr starke Erinnerungen. Normalerweise sehen die menschlichen Projektionen aus wie … eine Aura, die die Person umgibt, oder so. Ich wusste, deine würde stärker sein, weil du die Nährung überlebt hast, aber ich hätte gedacht, du würdest etwas Konzentrierteres projizieren, zum Beispiel einen Pfeil. Stattdessen projizierst du einen kompletten Nationalpark.«


  Max kickte Sand hoch. »Wir sollten zurückgehen.«


  »Wenn wir jetzt zurückgehen und dann wiederkommen, stecken wir im selben Dilemma«, knurrte Cole, doch ich sah ihm an, dass er genauso frustriert war.


  »Wieso ist das so gefährlich?«


  »Weil es hier draußen Ewigliche gibt, sogenannte Streuner, die nach Energie hungern. Sie können sie wittern, und das alles hier« – er breitete die Arme aus – »ist praktisch eine blinkende Neonreklame.« Seine Stimme wurde lauter. »Und im Unterschied zu normalen Menschen ist deine unterbewusste Projektion greifbar und konkret und hat zufällig auch noch Ähnlichkeit mit einem Labyrinth!« Er sprang auf und rammte mit einem frustrierten Knurren die Faust gegen die Felswand. Das dumpfe Geräusch prallte von Wand zu Wand um uns herum. Das Echo seiner Wut hallte länger wider, als es möglich schien.


  Als schließlich nichts mehr zu hören war, schüttelte er seine Hand, und ein Tropfen Blut spritzte auf den Sandstein zu seinen Füßen. Meine Projektion war so stark, dass sie ihm die Haut aufriss. Wie konnte etwas, das lediglich meinem Verstand entsprang, so real sein, dass es ihn verletzte? Was, wenn ich uns in eine der Höhlen am Fiery Furnace projiziert hätte? Säßen wir dann in der Falle? Könnten wir in der Höhle ersticken? Könnten die Felsen, die oben den Rand des Canyons säumten, herabstürzen und uns zermalmen?


  Obwohl ich allmählich Panik bekam, durfte ich Cole und Max das nicht merken lassen. Max hatte gesagt, er wolle zurück. Cole sah aus, als würde er mit dem Gedanken spielen. Ich wollte die Angst nicht noch weiter schüren, denn wenn wir jetzt zurück in die Oberwelt gingen, würde ich vielleicht meine letzte Chance verspielen, Jack zu retten. Genauer gesagt, wenn wir jetzt zurückgingen, würde Jack sterben. Das wusste ich.


  Das Schweigen hing schwer in der Luft. Ich atmete ein paarmal tief durch und ging dann langsam hinüber zu Cole. Die Adern an seinem Hals waren geschwollen. Ich durfte nicht zulassen, dass er es sich anders überlegte. Ich hatte zwar absolut kein Vertrauen mehr zu ihm, aber im Augenblick war er der Einzige, der mir helfen konnte. Meine Lage war alles andere als rosig. Trotzdem nahm ich seine verletzte Hand und hob sie dicht vors Gesicht, um sie zu untersuchen. Die Falten um seine Augen wurden weicher, sodass er eher aussah wie ein verwundetes Tier. Beinahe ängstlich. Nicht nur, weil die Wunde tief war. Sondern weil ich seine Hand genommen hatte. Er war anfällig für meine Berührung. Das konnte ich sehen.


  In der Oberwelt hatte er mit allen Mitteln versucht, das zu verbergen. Ja, er hatte gesagt, er wollte, dass ich mit ihm zusammen war, aber das waren bloß Worte. Jetzt konnte ich eine unwillkürliche körperliche Reaktion bei ihm sehen. Die Muskeln in seinen Armen verkrampften sich, weil ich ihm so nah war. Seine Wangen wurden rot, weil ich ihn berührte.


  Ich zog den Ärmel meines T-Shirts ein Stück nach unten und wischte mit einem Zipfel das Blut von seinen Fingerknöcheln. Dann sah ich ihm in die Augen. »Es wird alles gut.« Ich meinte nicht seine Hand, und ich hatte den Eindruck, dass er mich verstand. Coles Gesicht spannte sich an.


  »Ich kann das schaffen«, sagte ich. »Als ich das erste Mal hier war, hatte ich keine Projektion. Es muss doch eine Möglichkeit geben, das zu kontrollieren. Einen Mittelweg zwischen nichts und dem gebrochenen Damm.«


  Cole zog seine Hand zurück. Er nickte, und sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an.


  Dann gingen er und Max langsam im Kreis um mich herum, und zum ersten Mal bemerkte ich, dass die Landschaft, die sie durchschritten, sich leicht wellte, wie ein nicht ganz getrocknetes Ölgemälde.


  Ich schätzte, sie saugten etwas von der Energie der Projektion auf, während sie mich umkreisten, aber es war bereits abzusehen, dass es ihnen nicht gelingen würde, mich vollständig zu verbergen. Die Landschaft hinter ihnen nahm, noch während sie gingen, einfach wieder ihre alte Form an.


  Schließlich blieb Cole vor mir stehen. »Okay, Nik.« Er nahm meine Hände. »Schließ die Augen. Konzentrier dich. Hol es wieder zurück. Stell dir vor, dein Kontaktband zeigt von dir zu Jack. Wie eine Kompassnadel.«


  »Okay.« Ich kniff fest die Augen zusammen und stellte mir die Umgebung vor: die Felswände, den Skull Arch, den blauen Himmel. Ich inhalierte tief. Und hielt den Atem an.


  Ich hörte Max schnauben und dann ein Geräusch, als hätte Cole Max auf den Arm geschlagen.


  »Hat es geklappt?«, fragte ich. Niemand antwortete. Ich öffnete die Augen, und die einzige Veränderung an der Projektion war die, dass der Weg schmaler geworden war. Das Gesamtbild wirkte … dünner. Doch noch während ich dastand und regelmäßig zu atmen begann, wurde es schlagartig wieder so breit wie zuvor.


  Ich konnte nachvollziehen, warum Max sich ein Lachen verkneifen musste.


  »Nicht schlimm«, sagte Cole, und ich staunte über seine Geduld. In der Oberwelt hätte Cole irgendeine neunmalkluge Bemerkung gemacht, doch jetzt schien er entschlossen, das mit mir durchzuziehen. Vielleicht, weil wir diesmal nicht gegeneinander arbeiteten. »Okay, Nik. Versuch’s noch mal, aber mach alles kleiner. Nicht dünner.«


  Ich schloss die Augen, stellte mir erneut alles vor und versuchte dann, mir auszumalen, wie es kleiner würde. Doch je mehr ich es versuchte, desto mehr hatte ich das Gefühl, als würde ich einen elastischen Ballon zusammendrücken, einen Ballon, der einfach nicht platzen wollte.


  Mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen fragte ich: »Klappt es jetzt?«


  »Versuch’s weiter, Nik.«


  Ich drückte und drückte im Geiste weiter auf den Ballon, der meine Projektion war, doch nichts geschah. Ich konzentrierte mich noch stärker, presste das Bild in meinem Kopf zusammen. Ich spürte, wie mir kalter Schweiß auf der Stirn ausbrach.


  »Das reicht, Nik.«


  »Aber ich glaube, ich schaff’s jetzt!«


  »Nein, sieht nicht so aus. Nur deine Klamotten sind schon ganz durchgeschwitzt.«


  Ich öffnete die Augen. Er hatte recht.


  »Okay, versuchen wir’s mal anders«, sagte Cole. »Ich glaube, das alles hier ist passiert, weil du jedes einzelne Gefühl, das du je wegen Jack gehabt hast, gleichzeitig herausgelassen hast. Vielleicht sollten wir uns auf eine einzige Erinnerung konzentrieren.« Er ließ den Blick über sämtliche Bilder von Jack schweifen, die ringsum die Felsen bedeckten. Er deutete auf einen Felsbrocken in der Nähe, auf dessen Vorderseite ein Film lief: zwei Hände, eine klein und zart, die andere groß und jungenhaft. Die Hände legten sich erst flach aneinander, als würden sie messen, welche größer war. Dann verschränkten sie sich ineinander. Und dann fing der kleine Filmschnipsel wieder von vorn an.


  »Das mit den Händen da zeigt eine ganze Menge«, sagte Cole. »Konzentrier dich doch mal darauf. Setz dich hin, schließ die Augen und erzähl mir von der Erinnerung dahinter.«


  Die Erinnerung dahinter. Der Abend, an dem ich mich fragte, ob Jack in mir je etwas anderes sehen würde als eine kleine Schwester. Der Abend, an dem ein anderer Junge zwischen uns trat.


  »Okay.«


  NEUNTE KLASSE


  Zu Hause.


  »Was willst du Boze antworten?«, fragte Jack.


  Wir saßen bei mir zu Hause auf der Veranda. Jack hatte auf seiner abendlichen Joggingrunde bei mir Zwischenstation gemacht und gefragt, ob ich schon eine Einladung zum Frühlingsball bekommen hätte. Er hätte da was läuten hören.


  Ich verdrehte die Augen. »Keine Ahnung. Mein Dad ist noch dabei, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ein Junge, den alle nur Bozeman nennen, seine einzige Tochter zu ihrem ersten Ball eingeladen hat.« Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, meine Mom hilft ihm ein bisschen dabei.«


  Jack gab mir einen spielerischen Stups gegen die Schulter. »Vielleicht macht er sich Sorgen wegen des Altersunterschieds.«


  Ich lächelte, aber Jack hatte nicht ganz unrecht. Ich war mit Sicherheit eine von wenigen Neuntklässlern, die eingeladen waren.


  »Das Problem ist weniger, dass er älter ist«, sagte ich. »Es wäre schon von Vorteil, wenn Boze nicht so ein Schrank wäre.«


  »Er hat die perfekte Größe, wenn ich einen Pass werfen will.« Jack war Quarterback, und häufig gelang ihm ein Pass nur dank Bozeman, Lineman in der Offensive, der ihn vor Angreifern schützte.


  »Ich weiß, aber hast du seine Hände gesehen?«, sagte ich. Ich hielt meine Hand flach in die Luft. Verglichen mit anderen Mädchen in meinem Alter war ich durchschnittlich groß, hatte jedoch kleine Hände. Meine Mom bedauerte das immer, wenn sie mir Klavierstunden gab.


  Jack streckte seine Hand aus und legte sie gegen meine. Meine Finger hörten fast schon da auf, wo seine erst anfingen.


  Er lachte und nahm meine Finger in seine.


  »Genau!«, sagte ich. »Und Bozemans Hände sind noch größer als deine. Kannst du dir vorstellen, wie er meine Hand hält?« Ich schüttelte den Kopf, und Jack schwieg. Mir wurde auf einmal sehr bewusst, dass er noch immer meine Hand hielt.


  Ich blickte zu ihm hoch und sah, dass er die Stirn gerunzelt hatte. Vielleicht, dachte ich, weil er nicht wusste, wie er meine Hand höflich wieder loswerden sollte. Also zog ich sie weg.


  »Jedenfalls …«, sagte ich. »Hilfst du mir, Boze zu antworten?«


  Endlich ein entspanntes Lächeln.


  Im Supermarkt schlenderten wir durch die Süßwarenabteilung und überlegten uns irgendwelche albernen Sprüche für eine Ja-Antwort.


  Jack zeigte auf das Regal mit den Schokoriegeln. »Man müsste mich schon auf den Mars schießen, damit ich nicht mit dir auf den Ball ginge.«


  »Super. Oder wie wär’s mit: ›Du bist so scharf wie Red-Chili-Chips, klar komm ich mit.‹«


  Er grinste. »Ich glaube, das wird dem feierlichen Anlass nicht gerecht. Jedenfalls nicht so sehr wie …« Mit einer schwungvollen Geste präsentierte er eine Packung Smarties. »Keiner ist so smart wie du, Boze.«


  Ich kicherte. »Oder wir könnten gleich zur Sache kommen. Ich hätte auch nichts gegen etwas Leidenschaft einzuwenden.«


  Ich holte eine Packung Jelly Beans Passion Fruit hinter meinem Rücken hervor. Jack las die Aufschrift, lachte aber nicht, wie ich erwartet hatte. Seine Wangen wurden rot, und er wandte sich ab.


  Seine Reaktion verblüffte mich, doch ich war mir ziemlich sicher, dass ich den Grund dafür kannte. In Jacks Augen war ich immer ein Kind gewesen. Statt mich anzuschauen, schnappte er sich eine Packung Lakritzstangen und studierte die Liste mit Inhaltsstoffen, als wäre es eine Schatzkarte.


  »Ich bin bloß sechs Monate jünger als du, weißt du«, sagte ich.


  Er zuckte die Achseln, legte die Packung wieder ins Regal und nahm eine Packung Weingummischnuller. »Obwohl ich praktisch noch ein Baby bin, geh ich mit dir hin«, sagte er, ohne eine Spur von Heiterkeit in der Stimme.


  Jetzt wurde mir heiß im Gesicht. Er witzelte immer, dass er ja viel, viel älter als ich sei, weil er doppelt so groß war und eine Klasse über mir. Es hätte mich nicht ärgern dürfen.


  Aber es ärgerte mich.


  Ich warf ihm die Jelly-Beans-Packung an den Kopf, ein bisschen fester als beabsichtigt.


  »Aua.«


  »Immerhin werfe ich nicht wie ein Baby.« Ich trat einen Schritt näher. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Jack Caputo.«


  Ich drehte mich auf dem Absatz um, stürmte den Gang hinunter und benahm mich also nach langer Zeit mal wieder sehr wie ein kleines Mädchen.


  Aber ich hörte noch, dass Jack leise sagte: »Ich weiß, Becks. Ich weiß.«


  Wir einigten uns schließlich auf eine große Flasche Cola mit einem Zettel dran: »Danke für die Einladung! Ich schäume über vor Freude.«


  Von all unseren Einfällen war dieser Spruch noch am meisten um die Ecke gedacht, doch Jack meinte, wenn Boze das nicht schnallte, hätte er es nicht verdient, mit mir auf den Ball zu gehen. Wir fuhren mit seinem Auto zu Bozeman, und als wir in dessen Straße bogen, machte Jack die Scheinwerfer aus und parkte ein Stück von unserem Ziel entfernt.


  Er streckte die Hand in meine Richtung, und ich erstarrte, bis mir klar wurde, dass er nach dem Handschuhfach greifen wollte. Meine Wangen färbten sich rosa, und ich war froh, dass man das in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  Er angelte etwas Dunkles aus dem Handschuhfach und knallte die Klappe zu.


  »Da.« Er warf mir das dunkle Etwas auf den Schoß. Ich hielt es vors Fenster, um es besser sehen zu können. Eine schwarze Wollskimaske.


  »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«


  Ich sah ihn an und musste losprusten. Jack hatte sich einen Nylonstrumpf über den Kopf gezogen, der sein Gesicht ganz platt drückte. Er lächelte, und der straffe Strumpf ließ ihn richtig irre aussehen.


  »Den hab ich mir von meiner Mom ausgeborgt.«


  Ich hatte Mühe, mich wieder zu fangen. »Steht dir super.«


  Da ich unmöglich bescheuerter aussehen konnte als er, zog ich mir die Skimaske übers Gesicht, und wir stiegen aus dem Wagen. Jack trug die Colaflasche.


  Wir schlichen zu Bozemans Haus, ich ein paar Schritte hinter Jack. Er stellte die Flasche vor die Tür. Da ging das Außenlicht an, und wir beide erstarrten zu Salzsäulen. Doch es kam niemand an die Tür, und wir begriffen, dass wir einen Bewegungsmelder ausgelöst hatten.


  Jack sah mich an und nickte, als wollte er sagen: Können wir?


  Ich nickte ebenfalls.


  Er drückte die Türklingel, und wir rannten davon, als ginge es um unser Leben. Am Auto angekommen, lief Jack zur Beifahrerseite und hielt mir die Tür auf.


  »Musst du ausgerechnet jetzt den Kavalier spielen?«, flüsterte ich mit schriller Stimme.


  Er lief um den Wagen herum, stieg ein, drehte den Zündschlüssel um und jagte mit Vollgas die Straße hinunter. Erst als wir aus Bozemans Siedlung raus waren, bremste er ab und schaltete die Scheinwerfer ein. Im selben Moment fiel mein entsetzter Blick auf ein Stück Papier, das zwischen mir und Jack auf dem Sitz lag. Es war der Zettel, den wir eigentlich an die Colaflasche hatten kleben wollen.


  »Du hast den Zettel vergessen!«, sagte ich.


  Jack warf einen Blick darauf, wirkte aber kein bisschen überrascht. »Egal, wenn Boze nicht schnallt, was Sache ist, hat er es nicht verdient, mit dir auf den Ball zu gehen.«


  »Wie soll er das denn schnallen? Er macht die Tür auf und sieht eine Flasche Cola da stehen, ohne jede Erklärung!«


  »Wenn Boze nicht genug Phantasie hat, um zu schnallen, dass du damit Ja sagst …«


  Ich boxte ihn gegen den Arm, aber nicht fest, und wir lachten beide.


  Am nächsten Morgen in der Schule schob ich den Zettel, der eigentlich für die Flasche gedacht war, in Bozemans Spind.


  Er schnallte es.


  


  Kapitel Vierzehn


  JETZT


  Das Ewigseits.


  »Allerliebst«, sagte Max.


  »Klappe, es hat funktioniert«, entgegnete Cole.


  »Es hat funktioniert?«, sagte ich.


  Ich öffnete die Augen. Zu meinen Füßen schwebte wenige Zentimeter über der Erde etwas, das aussah wie eine lange Metallstange. Das Ende direkt vor mir war dicker, und zum anderen Ende hin verjüngte sich die Stange, sodass sie fast wie eine überdimensionale Kompassnadel aussah.


  Ich machte einen Schritt nach vorn, und die Nadel bewegte sich mit mir. Ich trat zurück, und sie nahm wieder ihre ursprüngliche Position ein. Ich bückte mich neben ihr und streckte einen Finger aus. »Ist sie real?«


  Cole ging neben mir in die Knie. »Du meinst, ob sie greifbar ist, wie es der Canyon war? Ich hoffe nicht. Das Ding könnte ganz schön Schaden anrichten, wenn du drüber stolperst oder so.«


  Ich hob den Finger und fuhr einmal schnell damit durch das Kontaktband, als wäre es ein Hologramm.


  »Gut«, sagte Cole. Er lächelte gequält. »Also, wir haben unsere Lektion gelernt. Öffne den Damm bloß nicht wieder auf einen Schlag, okay? Bleib konzentriert. Nicht, dass das Kontaktband sich plötzlich in irgendeine andere Kindheitserinnerung von dir verwandelt, zum Beispiel den Grand Canyon oder die Klippen von Dover.«


  »Ich bleibe konzentriert«, versprach ich.


  »Solange dir das gelingt, müsste es bestehen bleiben.«


  »Zeigt es in Richtung Jack?«


  Cole richtete sich auf, und Max nahm wieder das Gerät in die Hand, das er zuvor benutzt hatte, um unseren Standort zu bestimmen. Er und Cole wechselten Blicke, und dann sagte Cole: »Ich glaube, ja. Es gibt nur ein Problem.«


  »Was für ein Problem?«, fragte ich.


  Cole seufzte. »Es zeigt nicht in die Große Leere. Es zeigt genau in die Mitte der Ringe. Exakt auf den Obersten Hof.«


  Exakt auf den Obersten Hof?


  »Aber du hast doch gesagt, die Tunnel wären in der Großen Leere versteckt«, sagte ich.


  Er blickte ernst. »Nein, ich habe gesagt, ich würde hoffen, dass sie in der Großen Leere versteckt sind.« Seine Stimme klang rau und müde.


  Max hielt mir den kleinen, kreisrunden Gegenstand hin, und ich konnte die Oberfläche sehen, die aussah wie eine Minikarte vom Ewigseits. »Wir sind hier«, sagte er und deutete auf den Rand des äußersten Kreises zwischen zwei Unterbezirken. »Dein Kontaktband zeigt in diese Richtung.« Er zog eine kleine Linie in Richtung Mitte.


  »Aber vielleicht sind die Tunnel ja doch in der Großen Leere, auf der genau gegenüberliegenden Seite des äußeren Rings?«, schlug ich vor. Ich zeigte auf die Stelle, die auf der kreisrunden Karte am weitesten von uns entfernt war. »Und vielleicht zeigt die Nadel ja nur auf den Obersten Hof, weil er zufällig auf der direkten Linie zwischen uns und den Tunneln liegt.«


  Max konnte seine Genervtheit nicht verbergen. »Genau! Wir hätten ja nur an Millionen von Punkten landen können, da ist die Wahrscheinlichkeit natürlich riesig, dass wir zufällig genau auf der entgegengesetzten Seite der Tunnel landen.«


  »Ich sehe nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Cole.


  Wir blickten ihn beide an.


  »Wir gehen nach Ouros. Wenn wir da sind und der Kompass noch immer genau Richtung Mitte zeigt …«


  Sein Gesicht war düster.


  »Wieso Ouros?«, fragte ich.


  »Weil ich da einen Freund habe. Einen Freund, der mir noch was schuldig ist. Und wenn sich herausstellt, dass dein Kontaktband wirklich auf die Mitte des Irrgartens zeigt, werden wir Hilfe brauchen.«


  Noch ehe wir Ouros erreichten, wusste ich, dass mein Kontaktband weiter auf den Mittelpunkt zeigte. Keiner sagte etwas, aber ich bemerkte die feine Richtungsänderung, als ob ich das Ende eines Fadens festhielt, dessen anderes Ende in der Mitte angebunden war. Ich hatte Cole gefragt, warum er uns nicht einfach alle drei dorthin zappen könnte, doch er meinte, mehr als eine Reise auf einmal wäre eine Verschwendung seiner Energie. Er brauchte Ruhe zwischen den Reisen, um seine Kräfte zu sammeln und neue Energie zu tanken.


  Je mehr wir uns der großen, grauen Mauer näherten, die Ouros umschloss, desto stärker pochte mir das Blut in den Schläfen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatten die Königin und ihre Schatten einen Mann pulverisiert, und jetzt war ich auf dem Weg zurück dorthin. Ich fragte mich, wie wir durch die Mauer kommen sollten, doch dann sah ich einen dunklen Torbogen, der aus dem Stein gehauen worden war. Die Mauer musste unglaublich dick sein, weil kein bisschen Licht von der anderen Seite durch den Torbogen drang.


  »Ist der Zugang bewacht?«, fragte ich.


  Cole lächelte. »In gewisser Weise. Nur diejenigen von uns, die ein Herz haben, können hindurch. So werden die Streuner abgehalten. Denen hat man das Herz weggenommen.«


  Als wir nur noch wenige Schritte entfernt waren, zog Cole einen kleinen Gegenstand aus der Tasche. Es war ein schwarzes Plektron. Ich wusste, dass sein Herz darin steckte. Ich sah es zum ersten Mal seit dem Abend in Coles Wohnung, als wir nicht darauf gekommen waren, wo er sein Herz versteckt hielt.


  Max holte einen dunklen Draht hervor, ein unentwirrbares Knäuel.


  »Was ist das denn?«, fragte ich.


  »Das ist eine Saite von meiner ersten Gitarre.«


  »Und das ist dein Herz?«


  Er sah mich an, als läge die Antwort auf der Hand. Als wir den tunnelartigen Eingang erreichten, fragte ich mich, ob es tatsächlich möglich war, mein Herz wahrzunehmen, denn es steckte ja schließlich in meiner Brust und war kein Gegenstand, den ich vorzeigen konnte. Wie würden die Verteidigungsmechanismen aussehen? Speere, die aus der Tunneldecke herabschossen? Mit jedem Schritt tiefer in den Tunnel ging meine Phantasie mehr und mehr mit mir durch. Ich schwieg aus lauter Angst, vielleicht irgendeinen Alarm auszulösen.


  Aber wir kamen mit heiler Haut am anderen Ende heraus. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, doch meine Atempause war von kurzer Dauer. Wir befanden uns am Rande der Stadt. Die ersten Bauten, die wir sahen, waren kleiner als die Gebäude, die ich von dem Platz in Erinnerung hatte. Sie waren einstöckig. Dicke, staubige Markisen ragten über Eingängen vor, und darunter standen auf Verkaufstheken reihenweise Glasgefäße.


  Es sah aus wie auf einem altertümlichen Markt samt Buden und überdachten Ständen. Ich ging zu einem der Stände und sah mir das Warenangebot an, wurde jedoch nicht schlau daraus. Die aufgereihten Glasgefäße waren leer. Jedes Gefäß war etikettiert und mit Zahlen und Buchstaben beschriftet – 8STD, 3T, 24STD –, doch ehe ich darüber nachdenken konnte, was sie bedeuten mochten, fiel mein Blick auf ein Plakat, das an der Bude gleich nebenan hing. Und ich erstarrte.


  Cole sah es auch. »Verdammt.«


  Es war eine Schwarz-Weiß-Zeichnung von einem jungen Mädchen mit dunklem Haar und blasser Haut.


  Von mir.


  Unter dem Bild standen die Worte: Kennen Sie diesen Menschen?


  Ich zog mir die Kapuze über den Kopf. Cole und Max stellten sich rechts und links dicht neben mich. Cole fasste mich am Ellbogen und führte mich schnell, aber nicht zu schnell eine Seitenstraße hinunter und dann in eine Gasse. Mit den beiden so dicht neben mir verschwand mein Kontaktband fast völlig und wurde von ihnen absorbiert. Ich konnte es nach wie vor spüren, dieses Ziehen an meinem Herzen. Es war, als müsste meine Projektion direkt aus meinem Herzen kommen, aus meinem Brustkorb heraus, aber dem war nicht so. Zum Glück. Denn am Boden war sie weniger auffällig. Doch ich wusste, dass sie irgendwo tief in meinem Innern entsprang und erst, wenn sie außerhalb meines Körpers angekommen war, von Cole und Max absorbiert wurde.


  Ich fragte mich, wie meine Energie für sie schmeckte? War sie voller Liebe zu Jack? Oder bestand sie aus negativen Emotionen – wie Schuld oder Kummer –, die laut Cole immer zuoberst lagen?


  Ich würde ganz sicher nicht fragen.


  Cole und Max schwiegen. Ich hatte den Eindruck, dass wir jetzt auf Nebenstraßen unterwegs waren, obschon uns immer wieder ein paar Ewigliche entgegenkamen, von denen uns einige länger anschauten als notwendig.


  Die Gebäude, die wir passierten, wirkten irgendwie altertümlich, aber ich hätte nicht sagen können, warum, weil ich nicht genau hinsah. Cole ging so schnell, als würden wir verfolgt, obwohl ich ganz sicher war, noch von niemandem entdeckt worden zu sein. Als wir zu einem Gebäude mit zwei kunstvollen Säulen am Eingang kamen, blieb Cole vor der Tür stehen. Wir waren inzwischen so oft abgebogen, dass ich völlig die Orientierung verloren hatte.


  Cole klopfte.


  »Wer wohnt hier?«, flüsterte ich.


  »Ashe. Der älteste Ewigliche, den ich kenne. Und der Einzige, von dem ich weiß, dass er je das Labyrinth gesehen hat.«


  Er klopfte erneut, diesmal lauter. Ein seltsam aussehender Mann öffnete mit Schwung die Tür. Als ich ihn sah, kam mir als Erstes das Wort Rauch in den Sinn. Seine Haut hatte eine hellgraue Farbe und wirkte irgendwie schwammig, als wäre sie zum Teil aus Nebel. Das graue Haar stand kerzengerade vom Kopf ab. Selbst seine Augen waren grau.


  Cole blickte verwirrt. »Ashe?«


  Wiedererkennen flackerte in seinem Gesicht auf. »Cole!« Er schien überrascht, aber Cole ließ ihm keine Zeit, Fragen zu stellen.


  »Können wir reinkommen?«, fragte er mit einem raschen Blick hinter uns.


  Ashe reagierte unverzüglich, winkte uns herein und schloss die Tür.


  Kaum waren wir drinnen, umarmten Cole und Ashe einander auf die männliche Art, mit einem Schlag auf den Rücken. Als sie sich wieder voneinander lösten, musterte Cole Ashes Gesicht.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte er.


  Dann hatte Ashe anscheinend nicht immer wie Rauch ausgesehen.


  Er wollte schon antworten, doch da fiel sein Blick auf etwas zu meinen Füßen. Mein Kontaktband. Max und Cole hatten sich so weit von mir entfernt, dass es wieder deutlich sichtbar geworden war.


  Dann glitten seine Augen zu meinem Gesicht, und er erstarrte. Er musterte mich von oben bis unten, und ich spürte, wie meine Wangen unter seinem forschenden Blick erröteten.


  »Na, das nenn ich mal eine klare Energieprojektion. Wen haben wir denn da?« Er zog erwartungsvoll die Brauen hoch.


  Cole antwortete ohne Umschweife. »Sie hat die Nährung überlebt.«


  Ashe wich ein paar Schritte zurück. »Ihr habt es auf den Thron abgesehen und kommt zu mir?!«


  »Nein, nein!« Cole hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste. Und dann, als er sich offenbar vorstellte, wie Ashe seine nächsten Worte auffassen würde, erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht. »Wir wollen zu den Tunneln.«


  Wir setzten uns an einen Tisch, und Cole erzählte Ashe in den nächsten Minuten alles. Dass ich seine Spenderin gewesen war und die Nährung überlebt hatte. Dass Jack statt meiner in den Tunneln war und ich ihn in meinen Träumen am Leben hielt.


  Als er fertig war, wurde es still im Raum. Ashe stützte die Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände.


  »Dann wollt ihr also zu den Tunneln. Um den Jungen zu retten«, sagte Ashe fassungslos.


  Cole nickte.


  »Du hattest schon immer Spaß an unmöglichen Aufgaben.« Ashe lachte leise.


  Cole nickte erneut. Er schien an irgendeine Geschichte zwischen ihnen zu denken, von der ich nichts wusste.


  »Warum seid ihr zu mir gekommen?«


  Cole deutete auf mein Kontaktband. »Weil ihre Projektion uns zu Jack führt. Und wenn du uns sagen kannst, in welche Richtung das Band zeigt …«


  Die Antwort malte sich in Ashes Gesicht ab. Er sah von dem Kontaktband zu Cole. »Ihr spinnt ja.«


  Cole beugte sich über den Tisch. »Wir brauchen deine Hilfe.«


  Auch Ashe beugte sich vor. »Ihr braucht mehr als meine Hilfe. Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, treiben sich da haufenweise Streuner rum.«


  »Dann wären ein paar Waffen vielleicht auch nicht schlecht.«


  Ashes Mundwinkel hoben sich, während er Coles ungerührten Gesichtsausdruck studierte. Mir kam der Verdacht, dass die beiden die Gefahr liebten.


  


  Kapitel Fünfzehn


  Cole beschloss, mit Max auf den Markt zu gehen, wo sie sich mit zusätzlicher Energie eindecken wollten. Er sagte mir, das Hauptangebot auf dem Markt, an dem wir vorbeigekommen waren, sei Zusatzenergie. Da überall Plakate mit meinem Konterfei hingen, hielten sie es für besser, mich in Ashes Obhut zu lassen. Cole ging von Fenster zu Fenster und schloss die Holzläden.


  »Geh nicht nach draußen«, sagte er.


  »Hatte ich auch nicht vor«, erwiderte ich. »Aber braucht ihr wirklich mehr Energie?«


  »Bloß eine Auffrischung. Wir brauchen alles, was wir kriegen können.«


  Max kam herüber. »Gehen wir«, sagte er zu Cole.


  Cole sah Ashe eindringlich an. »Lass keinen rein«, sagte er. Ashe nickte, und im nächsten Moment waren Cole und Max zur Tür hinaus und ließen mich mit ihm allein.


  Ashe nahm auf einem Holzschemel vor einem Spalt in den Fensterläden Platz und deutete dann auf einen anderen Schemel. Ich setzte mich, und er spähte hinaus auf die Straße.


  »Glaubt ihr wirklich, es könnte mich jemand gesehen haben?«, fragte ich.


  Ashe zuckte die Achseln. »Selbst ohne deine Energie sehen Menschen ein bisschen anders aus. Anfangs fällt es nicht auf, aber mit der Zeit ist ein fast unmerkliches … Strahlen zu sehen. Vielleicht ist das das Licht der Sterblichkeit.« Er sagte das ganz sachlich, ohne eine Spur von Missbilligung. Er nahm die Augen nicht von der Straße, während er sprach. »Man muss allerdings schon danach suchen.«


  »Selbst wenn jemand mein … Strahlen sähe, würde er mich dann wirklich ausliefern?«


  »Die Königin hat eine hübsche Belohnung auf dich ausgesetzt.«


  »Geld?«


  Schließlich drehte er sich zu mir um. »Nein. Noch besser. Die Belohnung ist Zeit in den elysischen Gefilden.«


  Die elysischen Gefilde. Cole hatte mir davon erzählt. In meinem Zimmer. Dann hatte er mein Gesicht in die Hände genommen, und plötzlich, als würde ich träumen, stand ich auf einem Feld und fühlte mich unglaublich leicht, so als könnte ich wegfliegen, ohne jemals wieder den Boden zu berühren.


  Ich dachte an die Glasgefäße, die ich auf dem Markt gesehen hatte, und plötzlich ergaben die Zahlen und Buchstaben auf den Etiketten einen Sinn. »Die Gefäße auf dem Markt, mit der Aufschrift 8STD oder 3T? Heißt das, man kann sich zum Beispiel acht Stunden oder drei Tage Zeit in den Gefilden kaufen?«


  Ashe nickte. »Die Gefilde sind für uns eine Art psychedelisches Koma. Der beste Rauschzustand, den man sich vorstellen kann. Wenn sie leichter zugänglich wären, würden wir wahrscheinlich süchtig. Aber nur die Königin hat freien Zugang zu den Gefilden. Und sie kann ihren Zugang verkaufen. Oder ihn als Belohnung aussetzen.« Er schaute wieder zum Fenster hinaus.


  Ich sah mich in Ashes Zuhause um, das ich erst jetzt richtig wahrnahm. Es bestand aus einem einzigen riesigen, rechteckigen Raum mit Steinwänden nach vorne zur Straße und nach hinten zu einer Art Hof hin. Die langen Seitenwände waren aus Holz, und ich vermutete, dass sie nur Zwischenwände zu den beiden Nachbarwohnungen waren. Altes und Neues bildeten ein seltsames Ganzes. Das Haus schien sehr alt zu sein, und dasselbe galt für den Tisch und die Stühle aus massivem Eichenholz mit schnörkeligen Mustern. Andererseits standen in dem Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm, neben einigen älteren Büchern auch eine Reihe aktuellere mit bunten Rücken.


  In einer Ecke des Raumes lagen stapelweise alte Decken und, wie es aussah, Perserteppiche, was mich an das Innere eines Beduinenzeltes denken ließ. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein altmodisches Teleskop.


  »Wozu benutzt du das Teleskop?«, fragte ich.


  Ashe blickte kurz in die Ecke, wo das Fernrohr stand. »Ich benutze es nicht. Es hat … einen sentimentalen Wert.«


  Andenken und Teleskope, Plektrons und Herzen. Irgendwie hatten Ewigliche die Angewohnheit, gewöhnlichen Gegenständen eine tiefere Bedeutung zu verleihen.


  Als hätte das Teleskop Ashe auf irgendetwas gebracht, sagte er: »Der Junge, nach dem ihr sucht. Wie heißt der noch mal?«


  »Jack«, sagte ich. »Jack Caputo.«


  »Und du liebst ihn?«


  »Ja.«


  »Und Cole hilft dir, ihn zu retten?«


  »Ja.«


  »Obwohl er auch in dich verliebt ist?«


  Ich runzelte die Stirn. Wieso redeten Ewigliche von Liebe, wenn sie doch kein Herz hatten? »Nein. Er liebt mich nicht.«


  Ashe hob skeptisch die Augenbrauen.


  »Das ist keine Liebe«, sagte ich. »Es ist eine Notwendigkeit. Er braucht mich, weil er glaubt, ich kann die nächste Königin werden. Er liebt mich nicht.«


  Er legte den Kopf schief. »Du kannst es wirklich nicht sehen, stimmt’s?«


  »Was kann ich nicht sehen?«


  »Er hat auch ein Kontaktband. Und es zeigt genau auf dich.«


  Ich öffnete den Mund, bekam aber kein Wort heraus. Das war nicht möglich. Ashe lag falsch. Cole wusste gar nicht, was Liebe war.


  Im selben Moment schwang die Tür auf, und Cole und Max kamen herein. Als Cole mein Gesicht sah, blieb er unvermittelt stehen und blickte dann fragend zu Ashe. »Worüber habt ihr geredet?«


  »Nichts«, sagte ich hastig.


  Cole musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, sagte jedoch nichts. Ein angespannter, lautloser Moment verging, während Coles Augen von mir zu Ashe und wieder zurück wanderten. Dann räusperte Max sich und stupste Cole mit der Schulter an. »Es wird Zeit.«


  Cole nickte.


  Wenige Minuten später drängten Ashe, Cole und ich uns um eine alte Pergamentkarte, die aussah, als wäre sie ein paar Hundert Jahre alt, während Max am Fenster Wache hielt. Die Bilder auf der Karte ähnelten der Skizze, die Cole für mich gezeichnet hatte, mit dem Obersten Hof und der Nährhöhle inmitten eines zentralen Rings, der von drei größer werdenden Ringen umgeben war. Der vierte Ring zeigte auch die Unterbezirke.


  Ashe legte ein rundes Stück rotes Holz als Markierung in einen der Unterbezirke, von dem ich annahm, dass es sich dabei um Ouros handelte. »Wir sind hier. Und ihr wollt also durch das Labyrinth.«


  »Durch das Labyrinth?«, fragte ich.


  »Das Labyrinth. So was wie ein Irrgarten.«


  »Ich weiß, was ein Labyrinth ist«, sagte ich und musste gleich an die Geschichte mit dem Minotaurus denken.


  »Die drei inneren Ringe – Wasser, Wind und Feuer – bilden ein Labyrinth, dessen einziger Zweck der ist, Leute fernzuhalten. Es ist voll mit physischen Hindernissen, und die sind schon nicht ohne; aber die psychischen Hindernisse sind schier unüberwindlich.«


  Mein Puls beschleunigte sich. »Was meinst du mit ›psychischen Hindernissen‹?«


  »Der erste Ring, der Ring des Wassers, manipuliert deine Emotionen. Der Ring des Windes greift deinen Verstand an. Und der Ring des Feuers ruft deine Verzweiflung hervor. Gegen die physischen Bedrohungen kannst du dich wehren. Aber deinen Verstand kannst du nicht schützen. Deshalb kommt niemand sehr weit. Ich hab es nie über den Ring des Wassers hinaus geschafft.« Er sah mit grimmigem Gesicht hoch. »Und ich hab noch von keinem gehört, der je weiter gekommen ist.«


  Ich wollte Ashe schon fragen, wieso er versucht hatte, durch das Labyrinth zu gelangen, doch ein Blick von Cole ließ mich innehalten. »Wie ist es denn dann überhaupt möglich, die Mitte zu erreichen?«


  »Die Königin hat den Plan für das Labyrinth und gibt ihn nur denjenigen, die sie an den Obersten Hof einlädt«, sagte Ashe. »Wir haben leider keine Karte.«


  »Doch, haben wir«, sagte Cole und sah mich vielsagend an. Sie starrten beide auf mein Kontaktband, und ich begriff, dass sie vorhatten, es sozusagen als Wegweiser zu verwenden.


  Ashes Stirn legte sich in Falten. »Hoffen wir, dass sie es nicht verliert.«


  Max, der die ganze Zeit schweigend am Fenster gestanden hatte, schaltete sich ein. »Was machen wir mit dem Zeitunterschied?«


  Auf meine fragende Miene hin erklärte Cole: »Die Zeit im Labyrinth vergeht parallel zur Zeit in der Oberwelt. Die alten Ägypter glaubten, ihr Sonnengott würde alle Tages-und Nachtstunden in der Unterwelt aufbewahren. Vor allem im Labyrinth.«


  Ich verstand kein Wort, und das sah er mir offenbar an.


  Cole seufzte. »Das heißt, wenn wir im Labyrinth sind, vergeht die Zeit genauso schnell wie in Park City. Was wiederum bedeutet, dass du länger fort sein wirst, als du geplant hast.«


  Ich überlegte, was das für Auswirkungen hatte. Jede Minute in dem Labyrinth entsprach einer Minute, die ich von meiner Familie entfernt war. Ich könnte unmöglich zurückkommen, ohne dass mein Verschwinden auffallen würde. Dann wurde mir schlagartig noch etwas klar, etwas viel, viel Schlimmeres, und ich sah in den Gesichtern der anderen, dass sie mir einen Schritt voraus waren.


  »Ich darf auf keinen Fall auch nur eine Nacht verpassen«, sagte ich. »Jack braucht meine Träume, und er hat kaum noch Zeit. Wenn ich ihm eine Nacht keine Energie gebe … dann stirbt er, nicht wahr?«


  Cole sah nach unten und kratzte sich am Hinterkopf, wie immer, wenn er mit einem Problem zu kämpfen hatte. Als er wieder aufblickte, sagte er: »Wir kicken sie raus. Wir kicken sie jeden Abend zurück in die Oberwelt, damit sie schlafen kann. Wir bleiben im Labyrinth und halten die Stellung. Und morgens holen wir sie wieder zurück.«


  Ich war sicher, man sah mir an, dass ich gerade nur Bahnhof verstand. »Ich dachte, man könnte nicht im Labyrinth landen.«


  »Eine Blindlandung, die wir machen müssten, wenn wir alle zurück in die Oberwelt gingen, wäre tatsächlich nicht möglich. Aber wenn wir anderen hierbleiben und dich aus der Oberwelt zurückholen, könnte es klappen.«


  Ashe schien den ganzen Plan im Kopf durchzuspielen. Ich jedoch blieb schon an einem bestimmten Wort hängen, das Cole gesagt hatte.


  »Was hast du mit ›rauskicken‹ gemeint?«


  Cole grinste. »Genau das, wonach es klingt.«


  Bevor ich nachhaken konnte, warf Max ein: »Was immer wir auch machen, wir müssen hier weg.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  Er zog die Fensterläden ein bisschen dichter zu. »Vier Männer. Die stehen schon zu lange da an der Ecke.«


  Cole blickte Ashe an, der auf eine Taschenuhr sah. »Gleich gibt’s die nächste Verdunkelung. Wir schleichen uns hinten raus, aber ich glaube nicht, dass wir das Labyrinth vorher noch erreichen können. Ich kenne ein Versteck nicht weit von hier. Bis dahin müssten wir es schaffen, bevor es dunkel wird.«


  Allgemeine Hektik brach aus. Jeder von ihnen schnappte sich eine Waffe. Ashe schnallte sich ein kleines Schwert auf den Rücken. Max streifte irgendein Eisending über vier Finger, und als er eine Faust machte, wurde es zu einer Waffe, die einem Schlagring ähnelte. Cole band sich ein Messer an die Wade und zog die Jeans darüber.


  Dann schob Ashe den Eisenriegel quer vor die Haustür, und Max räumte die Karten und Markierungen vom Tisch.


  »Was heißt ›Verdunkelung‹?«, fragte ich.


  »Wirst du schon sehen«, sagte Cole. Er nahm meine Hand, und wir liefen zur Hintertür hinaus in den Hof.


  Das Ganze hatte höchstens dreißig Sekunden gedauert.


  Ashe scheuchte uns durch düstere Gassen, die noch schmaler waren als die, durch die Cole uns zu Ashe geführt hatte. Während wir liefen, wurde das Tageslicht immer schwächer und tauchte unseren Weg in ein Halbdunkel. Irgendwann blieb Ashe in einem Durchgang vor einer kleinen, schweren Holzluke im Boden stehen, die aussah wie ein viereckiger Kanaldeckel. Er wuchtete sie auf, und Cole sprang hinein, gefolgt von Max.


  Ashe sah mich erwartungsvoll an.


  »Dann wollen wir mal«, sagte ich leise. Ich sprang hinter Max her durch das dunkle Loch in einen Keller, der etwa die Größe eines kleinen Wohnzimmers hatte. Ashe landete neben mir, packte einen Strick, der an der Luke befestigt war, und zog sie zu, doch ich konnte gerade noch sehen, dass es draußen stockfinster geworden war.


  »Macht’s euch bequem«, sagte er. »Wenn die Verdunkelung endet, laufen wir zum Labyrinth.«


  Im Licht von Max’ Feuerzeug ließen Cole und ich uns in einer Ecke nieder, und die anderen setzten sich auf der gegenüberliegenden Seite hin. Ein paar Decken, die herumlagen, schützten uns vor dem kalten Zementboden.


  Sobald sich keiner mehr rührte, machte Max das Feuerzeug aus, und es wurde schlagartig stockfinster um uns herum.


  Ich hörte, wie Max und Ashe sich im Flüsterton unterhielten, und war froh, dass Cole neben mir saß. In diesem Meer aus unbekannten und beängstigenden Dingen war Cole eindeutig eines: vertraut. Beruhigend.


  Er breitete eine Decke über mich. »Es dauert nur drei Stunden«, wisperte er. »Versuch, dich etwas auszuruhen.«


  »Was ist eine Verdunkelung?«, fragte ich leise.


  »Das, wonach es klingt. Um Energie zu sparen, schalten die Schatten zeitweise alles ab. Dann bleiben alle zu Hause. Es ist besser, dass es jetzt passiert, als dann, wenn wir im Labyrinth sind.«


  Er schwieg. Ich konnte noch immer das Gemurmel der anderen beiden hören, verstand aber kein Wort.


  »Cole?«, flüsterte ich.


  »Ja?«


  »Gibt es Schatten im Labyrinth?«


  Ich hörte ihn ausatmen. »Ich glaube nicht. Sie konzentrieren sich auf Energie. Etwas anderes interessiert sie nicht, deshalb bleiben sie im mittleren Ring und in den Unterbezirken, wo sie die Energie manipulieren können. Sie haben keinen Grund, ins Labyrinth zu gehen.«


  »Wieso machen sie das, was sie machen?«


  »Sie sind so etwas wie die Gestalt gewordene Ergebenheit zur Welt des Ewigseits. Manche sagen, das ist das Einzige, was sie noch sind. Der letzte Schatten von Zuneigung. Der letzte Hauch … von Liebe, die aber keine Rechtfertigung hat. Ihr einziges Bestreben ist, diese Welt zu schützen und die Energie in ihr.«


  »Wo kommen sie her?«


  »Keine Ahnung.«


  Es gab so vieles, das Cole über seine eigene Welt nicht wusste. So vieles wurde geheim gehalten, selbst vor den Bewohnern. Ich wandte mich ihm zu. »Sterben sie?«


  »Keine Ahnung.«


  Wir schwiegen einen Augenblick, und ich konnte hören, wie Cole tiefer unter die Decke kroch.


  »Willst du etwa schlafen?«, fragte ich.


  Cole lachte leise. »Nein. Schlafen ist nur was für die Oberwelt, genau wie essen. Das brauchen wir hier unten nicht. Das gilt übrigens auch für dich, solange du hier bist.«


  Mrs Jenkins hatte mich davor gewarnt, hier irgendetwas zu essen. Und jetzt hörte es sich so an, als müsste ich mir gar keine Gedanken deswegen machen. Plötzlich leuchtete mir auch ein, warum ich bei Ashe zu Hause keine Küche gesehen hatte.


  Ich dachte daran, wie selbstverständlich Ashe mitgekommen war, ohne Fragen zu stellen. »Ist Ashe ein richtiger Ewiglicher?«


  »Ein richtiger Ewiglicher?«, sagte Cole mit einem Lächeln in der Stimme.


  »Ich meine, wieso sieht er so aus? Wie … Rauch?«


  Cole seufzte. »Keine Ahnung. Sein verändertes Äußeres ist neu für mich. Früher sah er nicht so aus. Er hat gesagt, er hätte die letzte Nährung verpasst. Vielleicht deshalb.«


  »Was hast du für ihn getan, dass er so ohne Weiteres mit uns kommt?«


  Cole zögerte. »Er ist mir noch was schuldig. Eine alte Geschichte. Ich hab mal was gefunden, das er verloren hatte. Jetzt will er die Schuld begleichen.«


  »Und was hast du gefunden?«


  Er zögerte erneut. »Ist nicht wichtig.«


  Mehr sagte er nicht dazu. Auf der anderen Seite des Raumes war es still geworden, und ich hatte das Gefühl, dass die beiden zuhörten, daher fragte ich nicht weiter.


  Ashe kam nur deshalb mit, weil er Cole etwas schuldig war. Aber wieso war Cole mitgekommen? In seinen Augen schuldete er mir gar nichts.


  »Cole?«


  »Ja, Nik?«


  Ich atmete tief aus. Ich konnte ihn nicht fragen, wieso er sich schließlich doch entschieden hatte, mir zu helfen, weil ich nicht wollte, dass er sich so richtig klarmachte, auf was er sich hier eingelassen hatte. »Hast du Angst, du könntest getötet werden?«


  »Nein. Ich habe Angst vor etwas, das schlimmer ist als der Tod.«


  Schlimmer als der Tod? »Was denn?«


  »Ewigliche können in einer Hölle ihres eigenen Verstandes gefangen werden.« Ich spürte, wie er an einem losen Faden am Ärmel seiner Jacke zupfte. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Strafen in der Mythologie immer mit Wiederholung und Dauerhaftigkeit zu tun haben? Sisyphos rollt den Felsblock den Berghang hoch, und wenn er fast oben ist, rollt der Stein wieder runter, und Sisyphos kann von vorn anfangen. Seelen sind in Treibsand gefangen, während Raubvögel ihnen immer wieder von Neuem die Eingeweide wegfressen. Die Ewiglichen haben Angst vor ewigen Strafen, wie die der Streuner, die immerzu Hunger leiden, aber niemals verhungern werden. Wenn wir einer solchen Zerstörung in unserem Verstand zum Opfer fallen, wäre der Tod eigentlich eine Erlösung.«


  Ich erinnerte mich an Bilder von derlei Strafen und Flüchen in dem D’Aulaires-Sagenbuch. »Kennst du jemanden, der in so etwas gefangen ist?«, fragte ich.


  »Ja. Ich.« Ich drehte mich zu ihm um, und er spürte die Bewegung. »Mit dir. Es immerzu versuchen, dich aber nie bekommen. Das erwartet mich die nächsten neunundneunzig Jahre.«


  Meine Wangen wurden heiß. »Erzähl mir nicht, du versuchst es immer noch.«


  »Ich werde nie aufhören.«


  »Aber … das alles hier.« Ich deutete mit einer ausladenden Geste um mich herum, obwohl ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte. »Du machst das alles hier, obwohl du weißt, dass es darum geht, Jack zu retten.«


  »Ich weiß. Und du bist mir ganz schön was schuldig, wenn es uns gelingt.« In seiner Stimme lag ein Lächeln, aber auch etwas Todernstes. Ich dachte daran, was Ashe mir über Coles Kontaktband erzählt hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Was genau bin ich dir denn dann deiner Meinung nach schuldig?«


  Er beugte sich näher zu mir. »Nachdem ich deine große Liebe gerettet habe? Alles.«


  Es folgte ein unglaublich spannungsgeladener Moment, und ich hätte zu gern Coles Gesicht gesehen. Doch ich spürte, wie er wieder lockerer wurde. »Und dann läufst du natürlich wieder weg, und ich muss einen anderen Weg finden, um dich zu beeindrucken, und das, Nikki Beckett, ist meine Endlosschleife.«


  Ich hatte die Luft angehalten und atmete jetzt aus, versuchte, die Panik loszuwerden, die seine Worte bei mir ausgelöst hatten. Er tat so, als wäre es ein Scherz, aber konnte es nicht sein, dass ein Teil von ihm das wirklich glaubte?


  »Ich hab dir erzählt, wovor ich Angst habe, Nik. Jetzt musst du mir auch erzählen, wovor du Angst hast.«


  Ich antwortete, so ehrlich ich konnte. »Ich habe Angst vor dem, was ich alles nicht über diese Welt weiß, und davor, dass ich mich auf alles verlassen muss, was du mir erzählst.«


  »Das ist wirklich beängstigend.«


  Ich hörte kein Lächeln in seiner Stimme.


  


  Kapitel Sechzehn


  Sobald die Verdunkelung aufhörte, kletterten wir aus unserem Versteck wieder nach oben. Cole sah Ashe an. »Du weißt, was uns erwartet. Du bist mir was schuldig, aber es wäre nicht fair von mir, deshalb von dir zu verlangen, dass du mitkommst. Wenn du aussteigen willst, kannst du deine Schuld auch auf andere Weise begleichen.«


  Für einen langen Moment trat Schweigen ein. Ich hielt mich raus, ohne zu betteln oder zu flehen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Ashes Antwort nichts mit mir zu tun hatte, sondern ganz allein von seinem früheren Verhältnis zu Cole abhing.


  Ashe trat einen Schritt vor. »Ich bin dabei. Ich bin’s satt, dir was schuldig zu sein.« Das sagte er allerdings heiter, nicht gehässig.


  Cole lächelte und gab ihm einen kumpelhaften Klaps auf die Schulter.


  Wieder rannten wir durch Gassen und Seitenstraßen. Wir waren leise und flink. Ich war inzwischen völlig orientierungslos und hätte niemals wieder hier herausgefunden, wenn ich plötzlich mir selbst überlassen worden wäre. Ich behielt die Kapuze auf. Jeder, an dem wir vorbeikamen, konnte auf der Suche nach mir sein. Jeder konnte ein Informant sein.


  Cole lief direkt vor mir, und Max und Ashe bildeten die Nachhut. »Bleib mir möglichst dicht auf den Fersen, Nik.«


  »Damit du …« Ich suchte nach dem richtigen Wort, um zu beschreiben, dass er meine Energie tarnte. »… sie besser aufsaugen kannst?«


  Ich hörte, wie er leise auflachte. »Genau.«


  Ashe und Max gingen ein wenig auf Abstand, flankierten mich nicht mehr ganz so nah und weniger auffällig als zuvor.


  Jeder Unterbezirk hatte vier Ein-und Ausgänge. Zwei, die an gegenüberliegenden Seiten lagen und zu den anderen Unterbezirken führten, einer, der in die Große Leere führte, und einer, der den Eingang zum Labyrinth bildete. Von uns aus gesehen lagen die beiden Unterbezirksausgänge jeweils am nördlichen und südlichen Punkt des Kreises. Die Große Leere befand sich im Westen und das Labyrinth im Osten.


  Wir rannten. Ich konnte niemanden sehen, der uns verfolgte, und glaubte schon, wir würden es unbemerkt schaffen, doch dann sagte Max, der zu uns aufgeschlossen hatte: »Wir haben Begleitung.«


  Ich drehte den Kopf gerade so weit, dass ich zwei Gestalten hinter uns am Ende der Gasse sehen konnte. »Vielleicht gehen die bloß spazieren?«, sagte ich hoffnungsvoll.


  »Finden wir’s raus«, sagte Max. Er bog urplötzlich in eine Seitenstraße und sprintete los. Wir hinter ihm her. Er änderte ein paarmal willkürlich die Richtung, bog mal rechts, mal links ab, bis wir in eine besonders dunkle Gasse gelangten, wo wir stoppten und warteten.


  Eine Minute lang passierte nichts. Nach unserem verrückten Spurt konnte ich mir nicht vorstellen, dass da irgendwer hätte mithalten können.


  Aber Fehlanzeige. Die zwei Gestalten tauchten am Ende der Gasse auf, von wo wir gekommen waren.


  Wir blickten alle Ashe an, der unausgesprochen unser Anführer geworden war. Er überlegte einen Sekundenbruchteil und sagte dann: »Wir teilen uns. Wer am Eingang ankommt, geht sofort durch.«


  Und schon liefen wir auseinander. Cole nahm meine Hand, und wir rannten los.


  Ich hielt Jacks Zettel fest in der Hand. Halt durch, Jack, dachte ich. Ich komme.


  Ich hatte keine Ahnung, ob die Verfolger sich an unsere Fersen geheftet hatten oder an die von Max und Ashe. Wir rannten so schnell, dass ich mich unmöglich umsehen konnte. Nach ein paar Minuten in vollem Tempo erreichten wir einen tunnelartigen Eingang, ähnlich dem, durch den wir Ouros betreten hatten, doch dieser hier sah aus, als würde er kaum benutzt. Die Ecken waren noch scharfkantig und nicht abgewetzt durch Tausende von Händen. Die Erde auf dem Boden sah locker aus und nicht festgetreten.


  »Los! Los!«, sagte Cole und trieb mich als Erste hinein. Er folgte mir, drückte sich dann flach gegen die Wand im Schatten des Eingangs und beobachtete die Straße, die wir entlanggekommen waren.


  Es tauchte niemand auf. Ich wusste nicht, ob die anderen vor uns waren oder noch auf dem Weg hierher. Schließlich riss Cole seinen Blick von der Straße los und schaute nach vorn in den dunklen Korridor. Er schob sich an mir vorbei. »Ich gehe vor.«


  Als wir uns durch die Dunkelheit tasteten, drang das Geräusch von fließendem Wasser an mein Ohr und wurde immer lauter. Das schwache Licht, das vom anderen Ende hereinfiel, tanzte über die Wände wie in einem Hallenbad.


  Und dann kam der Ring des Wassers in Sicht.


  Ich erstarrte.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mir einreden können, dass wir in irgendeinem seltsamen Winkel der Welt waren, aber noch immer auf einem Planeten, den ich wiedererkannte. Doch als ich jetzt auf den Ring des Wassers blickte, fühlte ich mich weiter als je zuvor von der Oberwelt und allen vertrauten Dingen entfernt. Der Anblick war so fremdartig, dass es mir den Atem verschlug.


  Cole wartete auf mich, eine Hand ausgestreckt. Unsere Blicke trafen sich, und er merkte, dass ich plötzlich wie gelähmt war. »Bist du bereit?«


  Unwillkürlich schüttelte ich langsam den Kopf. Cole grinste. »Klar bist du das, Nik. Augen zu und durch.« Er streckte mir weiter die Hand entgegen.


  Ich nahm sie, weil ich wusste, dass mir keine andere Wahl blieb, wenn ich nicht für lange Zeit in diesem Korridor gefangen bleiben wollte. Als ich hinaus in den Ring trat, benetzte ein Sprühnebel mein Gesicht. Kein Wunder, denn die ganze Wand vor mir bestand aus Wasser, wie ein gigantischer Wasserfall, nur, dass sich unten kein Teich bildete und das Wasser aus dem Nichts zu kommen schien.


  Diese Wasserwand zwang mich, entweder nach rechts oder links zu gehen. Die Wand hinter mir sah genauso aus, bis auf die kleine, dunkle Öffnung des Korridors, durch den wir gekommen waren.


  »Willkommen im Labyrinth«, sagte Ashe. Er stand etwas seitlich mit Max. Sie waren schneller gewesen als wir. »Versucht, möglichst nicht allzu nass zu werden. Das Wasser hier hat gewisse … Eigenarten.«


  Mir fiel ein, dass Ashe gesagt hatte, das Wasser würde Emotionen manipulieren. »Welche denn zum Beispiel?«, fragte ich.


  Cole zog mich genau in die Mitte des Weges, wohl damit ich möglichst wenig Wasser abbekam. »Es kann deine schlimmsten Emotionen hervorholen. Wirst du zu nass, könntest du in deiner eigenen Verzweiflung ertrinken.«


  Ich blickte auf die riesige Wand vor mir und dann auf die hinter mir und fragte mich, wie in aller Welt ich da trocken bleiben sollte.


  Den anderen schien das jedoch gerade keine Sorge zu bereiten. Im Augenblick starrten sie alle auf meine Füße. Ich schaute nach unten und sah das Problem. Mein Kontaktband zeigte geradeaus auf die Wand vor mir, noch immer ausgerichtet auf die Mitte des Labyrinths.


  »Das Kontaktband wird uns nichts nützen, wenn es immer nur durch die Wände zeigt«, sagte ich.


  Alle blickten Cole an, der das Kontaktband betrachtete. »Du hast deine Projektion so weit steuern können, dass sie sich auf das Kontaktband konzentrierte. Jetzt musst du deine Verbindung zu Jack noch mehr anzapfen, damit dein Kontaktband uns sagt, ob wir nach rechts oder links gehen sollen.«


  »Wie soll ich das denn anstellen?«


  »Erzähl mir eine Geschichte.«


  Max verdrehte im Hintergrund theatralisch die Augen.


  Cole ignorierte ihn. »Wir wissen, deine fokussierten Erinnerungen sind das beste Mittel, um deine Verbindung zu Jack zu steuern. Denk an einen entscheidenden Moment in eurer Beziehung.«


  Ich blickte auf das Kontaktband und die Wasserwand und die drei Augenpaare, die wartend auf mich gerichtet waren, und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Erzähl mir, wann du zum ersten Mal gewusst hast, dass du ihn liebst«, sagte Cole. Seine Stimme klang plötzlich angespannt, doch sein Gesicht blieb eine ruhige Maske.


  Ich sah nervös in unsere kleine Runde.


  »Stör dich nicht an den beiden«, sagte Cole. »Erzähl es einfach mir. Rede mit mir. Wann hast du’s gewusst?«


  Ich wusste genau, wann das gewesen war.


  NEUNTE KLASSE


  Zu Hause.


  Eine Beerdigung ist ein Kinderspiel im Vergleich zu dem Tag nach der Beerdigung. Zu der Woche danach. Dem ersten Sonntagmorgen danach, als die Stille in der Küche – das Geräusch, wie meine Mutter uns nicht French Toast macht – mir in den Ohren wehtut. Den ersten Schultagen danach, morgens beim Anziehen, als die Tatsache, dass meine Mutter nicht da ist, um wie sonst immer mein Outfit zu kommentieren, eine greifbare Leere ist, die mein Zimmer füllt. Es ist die Woche nach der Beerdigung, als die Einsamkeit mir die Luft aus der Lunge saugt.


  Ich packte die Bücher in die Schultasche und sah auf die Uhr.


  »Musst du heute schon wieder so früh los?«, fragte mein Vater. Er war in der Tür meines Zimmers aufgetaucht, trug einen grauen Anzug mit roter Weste, und nur die dunklen Ringe unter den Augen erinnerten noch an die Beisetzung letzte Woche.


  Ich gab mir alle Mühe, zu lächeln. »Ich wollte mir unterwegs einen Kaffee kaufen.«


  Er nickte, aber ich war nicht sicher, ob er mir glaubte. Er zögerte einen Moment, dann ging er. »Ich hab dich lieb, Nikki.«


  »Ich dich auch, Dad.«


  Ich warf mir meine Tasche über die Schulter und ging zu meinem Auto, leise, um Tommy nicht zu wecken, der erst in einer Stunde zur Schule musste. Das Sonnenlicht besprenkelte die Wipfel der immergrünen Bäume, und ich wusste, es würde bald auch auf das Grab meiner Mutter fallen.


  Ich erzählte meinem Dad nicht, wohin ich wollte, damit er sich keine Sorgen um mich machte. Er hatte schon genug mit seiner eigenen Trauer zu tun, ohne sich auch noch um eine Tochter kümmern zu müssen, die fast jeden Morgen heimlich auf den Friedhof ging, um mit ihrer toten Mutter zu sprechen.


  Natürlich glaubte ich nicht wirklich, dass ich mit ihr sprach oder dass sie irgendwo in den Wolken saß und mir zuhörte. Es war ein Ventil. Eine Art Freigabe. Wenn ich nicht Stück für Stück etwas von dem Schmerz herausließ, würde ich platzen wie ein zu stark aufgeblasener Luftballon.


  Es klang verrückt. Das wusste ich. Aber ich konnte nicht anders. Meine Mom war nicht mehr da. Und jeder zusätzliche Morgen, den ich in einem Haus verbrachte, in dem sie nicht mehr war, um mir Tipps zu geben, was ich anziehen sollte, oder mit mir über den anstehenden Tag zu reden oder mir zu helfen, einen losen Zopf zu flechten – jeder dieser Morgen würde sie immer weiter von mir entfernen.


  Ich fuhr auf den Parkplatz und ließ den Motor noch einen Moment laufen. Drehte ich langsam durch? Glaubte ich wirklich, ich könnte sie in meiner Nähe behalten, wenn ich meinen morgendlichen Trott mied? Von meinen Freundinnen hatte noch keine einen nahen Angehörigen verloren, geschweige denn einen Elternteil. Andernfalls wüsste ich vielleicht, wie eine trauernde Tochter aussehen sollte, und könnte dann versuchen, auch wie eine auszusehen.


  Ich stellte den Motor ab und stieg aus. Es war zwar schon länger Frühling, aber irgendwie schien die Morgenluft das nicht zu wissen, so als hätte sie den Winter noch zu gut in Erinnerung.


  Ich ging zum Grab meiner Mutter. Das rechteckige Stück Gras sah verstörend satt und dunkel aus, hob sich vom Rest des Rasens ab und schrie jedem zu, der es hören wollte, dass die Tragödie in der Familie Beckett noch ganz frisch war.


  Die Tragödie. Das abgedroschene Wort, das alle benutzten, um etwas zu beschreiben, das von ihrem eigenen Leben weit entfernt war. Aber für mich war der Verlust etwas, das ganz tief hineinging. Und er war scharf, mit gezackten Rändern. Er bohrte sich durch mich hindurch und nistete sich in den dunkelsten Ecken meiner Seele ein, wo er schlummerte, bis die kleinsten Anzeichen von Heilung ihn wieder aktivierten.


  Gab es ein Wort dafür? Tragödie passte nicht. Es war nicht groß genug.


  Ich ließ mich aufs Gras sinken, und wie so oft wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Die Zeit war immer nur so verflogen, wenn wir miteinander redeten, ohne Pause. Mein Dad musste uns dann ermahnen, damit wir nicht zu spät kamen, zur Schule, zur Arbeit, zu was auch immer.


  Und jetzt fehlten mir die Worte. Also saß ich einfach nur schweigend da.


  Ein Rascheln in der Nähe erschreckte mich, und ich wandte den Kopf in Richtung des Geräusches. Unter der Eiche vor dem Metallzaun, der den Friedhof umgrenzte, setzte sich eine Gestalt auf den Boden und schlug ein Buch auf.


  Jack. Unsere Blicke trafen sich. Er winkte weder, noch sagte er etwas. Er lächelte bloß und nickte, um mir zu verstehen zu geben, dass er mich sah, und beugte dann den Kopf über seinen Roman.


  Ich weiß nicht, woher er wusste, dass ich hier war. Vielleicht hatte er mein Auto auf dem Parkplatz gesehen. Vielleicht hatte mein Dad ihn angerufen. Vielleicht kannte er mich einfach.


  Was immer ihn auch hergeführt hatte, es spielte keine Rolle. In dem Moment wusste ich, dass der Junge unter dem Baum mir gehören musste. Er sollte mein sein. Mit dem Recht, dieses weich fallende Haar zu berühren. Dem Recht, diese große, knöcherige Jungenhand zu halten. Dem Recht, diese raue Stimme zu hören und diesen Ohren meine Geheimnisse zu erzählen. Ausgenommen das größte Geheimnis. Dass ich ihn liebte. Es war mehr als die Schwärmerei für ihn in den letzten Jahren. Mehr als die Gefühle für einen besten Freund. Mehr als das, was er je für mich empfinden würde. Ich war ihm verfallen.


  Ich wandte mich wieder dem Grab zu, der Stelle, wo die Gedenktafel einmal liege würde, sobald sie fertig war, und flüsterte: »Hilf mir, Mom! Was soll ich bloß wegen Jack machen?«


  


  Kapitel Siebzehn


  JETZT


  Das Ewigseits.


  »Er hat sich deine unsterbliche Liebe also damit verdient, dass er unter einem Baum ein Buch gelesen hat?«, sagte Cole trocken. »Wieso hab ich’s nicht mal mit dieser Methode probiert? Ich mag Bücher und Bäume.«


  Ich musste unwillkürlich lächeln. »Ich erzähl dir solche Geschichten nicht, damit du dich darüber lustig machst.«


  Er hob kapitulierend die Hände. »Hey. Es funktioniert. Sieh mal.«


  Das Kontaktband hatte seine Position verändert und zeigte jetzt nach links.


  »Dann mal los«, sagte Ashe. »Ich gehe voraus, Max, du gehst als Letzter, und Cole, du bleibst bei Nikki. Max, halte Ausschau nach Streunern. Die schicken gern einzelne Späher los. Wir können es uns nicht leisten, dass auch nur einer von ihnen weiß, dass wir hier sind.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist Mittag. Wir müssen möglichst viel Strecke schaffen, ehe wir Nikki rauskicken. Abmarsch.«


  »Moment. Mittag?« Meine Stimme schwoll an. »Ich bin abends von zu Hause los. Heißt das, es ist Mittag am nächsten Tag?«


  Ashe zuckte die Achseln. »Ich weiß nur die Uhrzeit. Nicht das Datum. Wieso?«


  »Die Verdunkelung könnte die Zeit beschleunigt haben«, sagte Cole. Er sah mich an. »Die Zeitunterschiede im Ewigseits sind nicht immer konstant.«


  Meine Schultern sackten nach unten. »Wenn heute bereits ein neuer Tag ist, dann hab ich eine Nacht verpasst. Das würde bedeuten, ich habe einen Traum mit Jack verpasst.« Meine Atmung beschleunigte sich. Ich war kurz davor, zu hyperventilieren. »Er ist doch so schon kaum noch am Leben. Wenn ich eine Nacht verpasst habe …«


  Cole legte eine Hand auf meine Schulter. »Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern, Nik«, sagte er. »Wir können uns nur beeilen.«


  Ich nickte und hoffte, dass die Zeit durch irgendein Wunder rückwärts gelaufen war und es erst der Mittag am Tag meines Aufbruchs war.


  Ich beschleunigte meine Schritte. »Nicht so schnell«, sagte Cole. »Ein kleiner Fehler, und du wirst pitschnass.«


  Ich wurde minimal langsamer.


  Ashe ging ein ganzes Stück voraus und kundschaftete die Gegend vor uns aus, Cole wich mir nicht von der Seite, und Max folgte mit großem Abstand. Jedes Mal, wenn Ashe an eine Stelle kam, wo es zwischen zwei oder mehr möglichen Routen zu entscheiden galt, wartete er, bis wir ihn eingeholt hatten, um zu sehen, wohin mein Kontaktband zeigte. Sehr weit kam er nie, da es auf der Strecke haufenweise Abzweigungen, Gabelungen und Durchgänge gab, die wie Abkürzungen zum nächsten Korridor anmuteten.


  Meine Ohren gewöhnten sich an das Rauschen der Wasserfälle, das irgendwann einfach nur noch ein Hintergrundgeräusch war.


  Sosehr wir uns auch bemühten, in der Mitte des Weges zu gehen, der feine Nebel legte sich noch immer auf mein Gesicht. Ich konzentrierte mich, so gut ich konnte, darauf, mir nicht die Lippen zu lecken oder etwas von dem Nebel einzuatmen, aber es war schwierig, und jedes Mal, wenn ich in Gedanken abschweifte, wusste ich nicht, ob das normal war oder ob es an dem Wasser lag, das langsam in mich drang.


  Ich dachte wieder an das Plakat mit meinem Gesicht. Ich wandte mich an Cole. »Wieso ist die Königin so neugierig auf mich? Ist es so absonderlich, dass ein Mensch hierherkommt?«


  Er trat mit der Fußspitze in den Sand. »Menschen kommen nur aus dreierlei Gründen ins Ewigseits. Um einen Ewiglichen zu nähren, um zu den Tunneln zu gehen …« Seine Stimme erstarb.


  »Und der dritte Grund?«


  »Um ein Ewiglicher zu werden. Und auf dich trifft nichts davon zu.«


  Ich sah Cole an. »Wie wird man denn ein Ewiglicher?«


  Cole zögerte einen Moment. »Dazu sind eine Reihe von Ritualen erforderlich. Früher war es eine Angelegenheit zwischen einem Ewiglichen und seinem Menschen, aber inzwischen wollen die Schatten es kontrollieren. Es passiert nur noch sehr selten.«


  »Wieso?«


  »Wegen unserer Energiequote. Wenn ein Ewiglicher beschließt, einen Menschen herzubringen, dann ist er quasi als Gastgeber verantwortlich, sowohl für seine eigene Quote als auch für die Quote der Person, die er hergebracht hat. Es ist also keine Entscheidung, die wir leichtfertig treffen. Außerdem –«


  Cole verstummte, als hinter uns Rufe erklangen. Wir drehten uns um und sahen Max angerannt kommen.


  »Streuner. Hinter uns«, sagte Max.


  »Wie viele?«, fragte Cole.


  »Zehn vielleicht. Ich hab sie nur ganz kurz gesehen, weil sie in einem anderen Gang des Labyrinths waren, aber wenn sie Nikkis Geruch wittern –«


  »Meinen Geruch?«, sagte ich empört.


  »Er meint, wenn sie deine Energie in die Nase kriegen, können sie uns aufspüren«, erklärte Cole. »Was bedeutet, dass wir einen Zahn zulegen sollten.«


  Wir nahmen wieder unsere ursprünglichen Positionen ein, außer dass Max sich diesmal nicht mehr ganz so weit zurückfallen ließ und wir schneller gingen.


  Durch das neue Tempo geriet ich außer Atem. »Nach der Beschreibung klingen sie für mich eher wie Zombies als wie Ewigliche«, sagte ich.


  »So solltest du sie auch sehen. Aber Zombies mit Gehirn«, erwiderte Cole. »Was bedeutet, dass sie hungrig und raffiniert sind.«


  »Wieso sind sie überhaupt im Labyrinth?«


  »Die Königin verurteilt sie dazu, hier herumzustreifen. Als zusätzliche Bedrohung für Eindringlinge ins Labyrinth.«


  Sie hätten mir beinahe leidgetan, wenn ich nicht so eine Angst vor ihnen gehabt hätte.


  Wieder war Ashe in einiger Entfernung vor einer Weggabelung stehen geblieben. Mittlerweile hatte ich völlig die Orientierung verloren und hätte nicht mehr sagen können, ob wir uns nach innen oder nach außen bewegten. Die Wände hätten konvex oder konkav sein müssen, da das Labyrinth kreisrund war, doch durch das fließende Wasser war das schwer zu erkennen, und sie bogen sich auch nicht immer so, wie es richtig schien. Manchmal führte mein Kontaktband uns in eine Richtung, um uns dann bei den nächsten drei Abzweigungen in die entgegengesetzte Richtung zu lenken.


  Als wir bei Ashe ankamen, blickte ich nach unten auf mein Kontaktband und sah zum ersten Mal, dass es ein wenig blasser geworden war.


  Auch Cole fiel das auf. »Behalte dein Andenken an Jack in der Hand und versuch, nicht an die Streuner zu denken.«


  »Wird das Kontaktband davon beeinflusst, wenn ich Angst habe?«, fragte ich mit bebender Stimme.


  »Es wird durch alles in dir beeinflusst«, sagte Cole.


  Ich umfasste Jacks Zettel fester, und das Kontaktband wurde ein wenig dunkler. Aber nach nur zwei weiteren Abbiegungen trafen wir auf den ersten Streuner.


  Ich wusste gleich, dass irgendetwas nicht stimmte, denn als Cole und ich zu Ashe aufschlossen, wich der langsam zurück. Ein paar Schritte vor ihm stand ein Mann, dem die Klamotten von den spindeldürren Gliedmaßen hingen, als wären sie ihm drei Nummern zu groß. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Er wirkte genauso überrascht wie wir.


  »Hallo, Reisende«, sagte er mit plötzlich wachsamen Augen.


  »Bleib ganz ruhig«, flüsterte Cole mir zu.


  Der Mann blickte erst Ashe an, dann Cole und schließlich mich. Cole zog mich eng an sich, aber der Streuner hatte anscheinend mein Kontaktband bemerkt, weil er auf die Stelle starrte, wo es eben noch gewesen war.


  Ohne die Augen von mir zu nehmen, sprach er Cole an.


  »Wen versteckst du?«


  Cole streckte einen Arm vor mich und schob mich sachte hinter sich, sodass er mich vollständig abschirmte. »Niemanden«, sagte er. »Wir sind bloß auf der Durchreise.«


  »Auf der Durchreise? Im Labyrinth?« Er lächelte, was seinem eingefallenen Gesicht ein verrücktes Aussehen verlieh. »So eine Art Sommerausflug?« Er sprach sehr schnell.


  Cole trat einen Schritt vor, was auf mich eher bedrohlich als verteidigend wirkte. »Und du, mein Freund? Bist du ganz allein unterwegs?«


  Jetzt endlich blickte der Streuner Cole direkt an. »Ich bin nie allein im Labyrinth. Und ich habe immer Geschichten im Kopf, die mir Gesellschaft leisten. Wie die, die ich erst neulich gehört habe, über ein junges Menschenmädchen, das bei der wöchentlichen Schlachtung auf dem Ouros-Platz aufgetaucht ist. Hast du auch davon gehört?«


  Cole verkrampfte sich. »Gerüchte.«


  Ich sah auf seine Hände. Er ballte sie immer wieder zu Fäusten.


  Der Mann beäugte mich scharf. »Wie du meinst. Ich wäre bereit, den Mund zu halten. Wenn ich etwas dafür kriege.«


  Cole zog eine Augenbraue hoch. »Und das wäre?«


  »Dein Oberweltherz.«


  Oberweltherz? Meinte er Coles Plektron?


  Ich rechnete fest damit, dass Cole verächtlich schnaufen würde, aber nichts dergleichen. Er veränderte seine Haltung, als würde er ernsthaft über das Angebot nachdenken. Er würde doch wohl nicht sein Herz hergeben, oder? Außerdem war mir schleierhaft, was dieser Mann mit dem Herzen von jemand anderem anfangen könnte.


  Ich konzentrierte mich weiter auf den Mann. Er hatte einen verzweifelten Ausdruck in den Augen.


  »Ja oder nein? Dein Herz für mein Schweigen.«


  Coles Stimme klang ruhig. »Woher soll ich wissen, dass du Wort hältst?«


  Plötzlich tauchten zwei weitere Streuner auf, aus derselben Richtung wie der erste. Ein Mann und eine Frau. Beide in zerlumpter Kleidung. Die Haare der Frau waren verfilzt und standen vom Kopf ab.


  Drei gegen drei. Würden sie uns jetzt angreifen?


  Dann ertönten hinter uns Rufe. Warnende Rufe. Vermutlich von Max.


  Ashe und Cole drehten sich nach dem Geschrei um und ließen mich für einen Sekundenbruchteil aus den Augen. Mehr brauchte der erste Streuner nicht. Er machte einen Satz nach vorn, hechtete auf mich zu und rammte mir seine Schulter in den Bauch.


  Ich landete hart auf der nassen Erde. Der Streuner sprang rittlings auf mich drauf, den Mund geöffnet, die Zähne gebleckt. Mit den Knien hielt er meine Arme unten. Ich wehrte mich, doch er war erstaunlich stark. Er senkte sein Gesicht, bis es nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war, und atmete tief ein.


  Ich spürte, wie mir die Luft entwich, und dann schrie ich, als ich einen jähen Schmerz in der Brust spürte. Einen Schmerz, wie ich ihn seit der Nährung nicht mehr erlebt hatte. Als würde mein Inneres herausgeschnitten.


  Irgendjemand riss ihn von mir herunter, und ich bekam gerade noch mit, wie Max über mir durch die Luft segelte und mit den anderen beiden Streunern zusammenprallte. Mit einer einzigen Bewegung traf er den ersten Streuner mit seinem Schlagring an der Schläfe und setzte ihn außer Gefecht, packte dann den Arm der Frau, drehte ihn ihr auf den Rücken und hielt ihr von hinten ein Messer an die Kehle.


  Ich konnte nicht mehr hinsehen. Von dem Schmerz in der Brust musste ich die Augen schließen. Was hatte der Streuner mit mir gemacht? Ich drehte mich auf die Seite und rollte mich ganz klein zusammen, die Hände auf die Brust gepresst, um den Schmerz zu dämpfen.


  Alles in mir wurde dunkel. Mir war, als wäre mir jedes bisschen Friede, das in mir war, herausgerissen worden, jeder Lichtmoment, jeder Hoffnungsschimmer, durch die Brust gezwängt und weg. Ich musste ein klaffendes Loch direkt über dem Herzen haben, doch als ich die Hände ans Gesicht hob, waren sie trocken. Kein Blut.


  Coles Gesicht war über meinem. »Alles in Ordnung, Nik. Wir erledigen sie.«


  »Was hat er mit mir gemacht?«


  Cole runzelte die Stirn. »Er hat sich von dir genährt. Von allem Guten.«


  Ich hörte einen erstickten Schrei, setzte mich trotz der Schmerzen auf. Ashe und Max hatten jeder einen Streuner am Hals gepackt und drückten sie mit dem Kopf unter das Wasser der Wand. Die beiden wehrten sich mit Tritten. Der Dritte – vermutlich derjenige, der einen Schlag von Max bekommen hatte – lag reglos am Boden.


  »Was … machen sie mit ihnen?«


  »Sie ertränken sie.«


  Ich fühlte mich schwach und schwankte leicht zur Seite, doch Cole legte seinen Arm um mich und richtete mich wieder auf. »Sie sterben nicht. Tote würden zu viel Aufmerksamkeit erregen. Sie werden bloß randvoll mit Wasser gefüllt. Dann vergessen sie alles, was sie gewusst und gefühlt haben.«


  »Für wie lange?«


  Er verzog das Gesicht. »Jedenfalls so lange, bis wir die Sache zu Ende gebracht haben oder gescheitert sind.«


  Ashe und Max versuchten, so gut sie konnten, die Gesichter vom spritzenden Wasser wegzudrehen. Sie atmeten schwer.


  Eine frische Schmerzwelle traf mich in der Brust, und ich sah zu Cole hoch, während ich versuchte, Atem zu schöpfen und den Schmerz zu lindern. »Wieso hat er die guten Emotionen genommen? Du hast doch gesagt, die schlechten steigen immer ganz nach oben.«


  »Nur in der Oberwelt. Hier sind alle Emotionen gleichgewichtig. Die Streuner haben die freie Auswahl, und natürlich suchen sie sich da die guten heraus.«


  Hoffnung, Freude, Liebe, Geduld. Mir war, als hätte der Streuner sie alle aus mir herausgeschnitten, sodass nur noch kleine Stummel übrig waren, und sie durch das schwarze Öl aus Verzweiflung und Selbstverachtung ersetzt. Hass. Das schwarze Loch bohrte sich durch mich hindurch, wand sich durch meine Adern, umhüllte mein Herz. Ich stöhnte.


  »Wir schaffen das nicht«, sagte ich. Mein Gesicht verzerrte sich vor Verzweiflung. Ich konnte es spüren, aber ich konnte es nicht verhindern.


  Ich nahm verschwommen wahr, wie das panische Strampeln der beiden Streuner nachließ, und dann rührten sie sich nicht mehr.


  Ashe und Max zogen sie heraus und legten sie mit dem Gesicht nach oben auf die Erde. Ich drehte mich weg und rollte mich wieder ganz klein zusammen.


  Max kam zu uns herüber und streckte mir eine Hand hin. »Wir müssen weiter. Ich wollte euch noch warnen. Es sind uns noch mehr Streuner auf der Spur.«


  Noch mehr Streuner. Drei hatten wir abwehren können, aber noch mehr?


  Ich ergriff seine Hand nicht. Ich konnte mich nicht bewegen. Ohne die leichteren Emotionen als Ausgleich zu den schwereren wirkte sich meine Schuld – zumindest dachte ich, es wäre meine Schuld – lähmend auf mich aus. Sie hatte mein Herz in Beton verwandelt. »Ich kann nicht. Es wird niemals klappen. Ich werde ihn niemals finden. Wenn ein Streuner mir das alles wegnehmen kann, was haben die Tunnel dann bereits mit Jack gemacht? Nehmen sie ihm als Erstes all seine Hoffnung? All seine Liebe?« Ich legte eine Hand auf die Brust. »Wie kann jemand nur mit dem, was übrig ist, weiterleben?«


  Cole hockte sich vor mich, packte meine Schultern und schüttelte sie sanft. »Nik. Sieh mich an. Wir sind nicht so weit gekommen, damit du jetzt die Hoffnung verlierst. Es sind Streuner hinter uns her, und wir müssen weiter.«


  Seine Worte klangen einleuchtend, aber sie erreichten meinen Körper nicht. Ich reagierte nicht. Irgendwo tief in meinem Kopf wusste ich, dass ich aufstehen und weitergehen musste. Doch ich konnte nicht. Jede Zelle meines Körpers war voll schwerer Schuld, und sie drückte mich nach unten wie Blei.


  Cole schob die Hände unter meine Arme. »Aufstehen. Wir können nicht länger hierbleiben. Jack braucht dich.« Er wuchtete mich hoch.


  »Jack«, sagte ich. Ich hatte ihn nicht vergessen, ich konnte bloß nichts tun.


  »Ja, Jack. Der Jack, der Ewig Dein ist. Weißt du noch, der Junge, der unter einem Baum ein Buch gelesen und damit dein Herz erobert hat? Jack.«


  Er legte sich einen meiner Arme um die Schultern und fasste mich um die Taille.


  Als ich aufrecht stand, schaute Max nach unten auf mein Kontaktband. »Ähm, sehe ich das richtig?«


  Ich folgte seinen Augen. Nicht ein Kontaktband, sondern zwei. Eines, das nach rechts zeigte, und eines, das geradeaus zeigte.


  Ashe kam angelaufen. Ich vermutete, er hatte noch mal nach den Streunern gesehen.


  »Uns läuft die Zeit davon«, sagte er zu Cole.


  Cole stöhnte. »Welches ist es, Nik? Welches ist dein Kontaktband zu Jack?«


  Sie sahen völlig gleich aus. Ich schloss die Augen, aber die klare Verbindung zu Jack war gelöscht worden. »Ich weiß es nicht.«


  Cole drückte meine Arme. »Konzentrier dich! Gegen ein Dutzend Streuner sind wir machtlos. In welche Richtung müssen wir?«


  Ich starrte auf die Kontaktbänder, suchte nach irgendeinem Hinweis, welches von beiden zu Jack führte. Dasjenige, das geradeaus zeigte, schien dunkler zu sein, oder bildete ich mir das nur ein?


  »Welche Richtung?!«


  »Da lang«, sagte ich und zeigte geradeaus. Wir liefen los, und schon kam der erste Streuner um die Ecke hinter uns gebogen. Ich fühlte mich noch immer schwer von dem Angriff. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich durch Treibsand laufen.


  Ich rang um Atem. Ich wusste, die anderen würden mich nicht schonen.


  Im Laufen warf ich einen Blick auf meine beiden Kontaktbänder und fragte mich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Ich konnte spüren, dass wir uns irgendetwas näherten. Als wäre mein Kontaktband eine Art Gummi, das sich mit jedem Schritt mehr zusammenzog. Der Schmerz in meiner Brust jedoch war noch immer stark, und mir liefen unaufhörlich Tränen übers Gesicht. Hätte ich kein Ziel gehabt, hätte ich mich wahrscheinlich in die nächste Ecke gekauert und tagelang geheult.


  Müde wurde ich allerdings nicht. Je länger wir unterwegs waren, desto mehr löste sich der lähmende Beton in meinen Adern auf. Meine Beine fühlten sich wieder so kräftig an wie beim Betreten des Labyrinths. Cole fiel immer mehr zurück, doch ich lief weiter, so schnell ich konnte.


  »Langsamer, Nik!«, keuchte er.


  »Aber ich bin ganz nah an etwas dran. Ich kann es fühlen.« Je schneller ich lief, desto erträglicher wurde der Schmerz in der Brust. Ich begriff, dass ich vielleicht dem Schmerz folgte.


  »Warte! Nik!«, rief Cole. Ich hörte seine Schritte hinter mir, aber ich lief ihm davon. Was immer das für eine Macht war, die mich anlockte, sie war stark.


  »Glaub mir! Es geht hier lang!«, rief ich ihm über die Schulter zu.


  Ich rannte jetzt mit vollem Tempo. Cole rief Max zu, er solle mich einholen, vielleicht, weil er von den beiden die längeren Beine hatte, doch mein Vorsprung war zu groß. Nicht mal Jack hätte mich einholen können.


  Jack.


  Meine Füße wurden langsamer, aber nur für einen Moment, und ich schaute auf meine Hand. Ich umklammerte ein Stück Papier, wusste jedoch nicht, was das war, und wollte auch nicht darüber nachdenken, so kurz vor meinem Ziel. Ich bog noch einmal um eine Ecke, und dann weitete sich das Labyrinth, und ein großer, wunderschöner See lag vor mir.


  Ich spürte so etwas wie eine Warnung in mir aufblitzen, einen Sekundenbruchteil, in dem ich wusste, dass alles an dem See mir förmlich zuschrie, Abstand zu halten, doch ehe ich die Botschaft an meine Füße weitergeben konnte, lief ich – rannte ich – auf das Wasser zu.


  


  Kapitel Achtzehn


  Ich hörte Cole meinen Namen rufen, doch ich verstand ihn nicht. Als ich nur noch ein paar Schritte vom Ufer entfernt war, sprang ich vom Boden ab und schwebte einen Moment lang über der Fläche des Sees, ehe ich nach unten fiel.


  Als ich auf dem Wasser auftraf, waren meine Sinne gerade noch scharf genug, um zu bemerken, dass an dem See irgendetwas nicht stimmte. Aber es war zu spät. Ich war unter Wasser. Nur, dass es sich nicht wie Wasser anfühlte. Es fühlte sich dicker an.


  Ich wollte die Augen öffnen, doch es war dunkel, und die Flüssigkeit klebte. Wo war die Oberfläche? Ich ruderte mit Armen und Beinen, wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Ich streckte die Beine, versuchte, den Grund mit den Füßen zu ertasten, aber der See schien unendlich tief zu sein.


  Meine Lunge war kurz vor dem Bersten, und ich brauchte dringend Luft. Unwillkürlich öffnete ich den Mund, und die Flüssigkeit drang ein.


  Es war kein Wasser. Dazu war es zu zäh. Zu sämig. Außerdem hatte es einen metallischen Geschmack.


  Blut.


  Blut.


  Die Erkenntnis löste einen Würgereflex in mir aus, doch das bewirkte bloß, dass ich erneut nach Luft zu schnappen versuchte.


  Panisch rang ich darum, mich aufzurichten, doch vergeblich. Das Blut gerann um meine Gliedmaßen. Es war, als wollte ich in einem Bottich Zement schwimmen. Je mehr ich darum kämpfte, an die Oberfläche zu gelangen, desto tiefer sank ich.


  Also hielt ich still. Ich ließ zu, dass sich das Blut zwischen meine Finger und Zehen setzte. Ich sank weder, noch trieb ich nach oben, und so schlimm war das mit dem Blut dann auch nicht.


  Ich vergaß, wie ich hierhergekommen war, und dann vergaß ich, wo ich war. Vielleicht war ich gar nicht mehr außerhalb meines Körpers. Vielleicht war ich in ihm drin und schwamm deshalb in Blut.


  Ja. Das ergab Sinn.


  Plötzlich packte mich irgendetwas um die Taille. Ich war zu erschöpft, um mich zu wehren, während das Etwas mich weiter in die Tiefe zog. Dahin, wo ich keinen Sauerstoff mehr brauchte. Ihn nie mehr brauchen würde.


  In diesem Moment durchbrachen wir die Oberfläche des Sees. »Nik!«, schrie Cole.


  Ich lag auf einem schlammigen Strand. Irgendwer schlug mir ins Gesicht.


  »Nik! Kannst du mich hören?«


  Ich wollte sprechen, doch es kam bloß ein Gurgeln heraus.


  »Sie hat’s getrunken«, hörte ich Max zu Cole sagen.


  »Verdammt.«


  Ich hustete wieder und versuchte, die Augen zu öffnen. Sie waren mit einem roten Film bedeckt, der alles, was ich sah, in ein dunkles Rot tauchte.


  Dann war Coles Gesicht über meinem, die Augen weit aufgerissen vor Sorge. Mein Kopf lag auf seinem Schoß. »Du musst sie rauskicken, Max.« Seine Stimme klang gepresst. Widerwillig.


  »Wieso ich?«, erwiderte Max.


  »Weil ich es nicht kann.« Cole beugte sich tiefer und legte die Lippen an mein Ohr. »Nik, ich hab dir doch erklärt, dass die Zeit im Labyrinth genau wie in der Oberwelt vergeht und wir dich jede Nacht in die Oberwelt kicken würden. Weißt du noch?«


  Ich nickte, konnte aber nicht sprechen.


  »Wir werden das jetzt mit dir machen. Es ist zwar noch zu früh, nur, wenn du hierbleibst, ertrinkst du.«


  Ich versuchte, den Mund zu öffnen, um ihm zu sagen, dass ich nicht mehr im See war und deshalb nicht ertrinken konnte, aber meine Stimmbänder waren verklebt. Mein Körper verhielt sich so, als wäre ich noch immer unter Wasser. Panik stieg in mir auf. Was, wenn es keine Rolle spielte, ob ich an Land war? Was, wenn ich nie wieder Luft holen konnte?


  »Schon gut. Es geht dir gleich wieder besser, wenn du in der Oberwelt bist.«


  »Bist du dir da sicher?«, sagte Max.


  »Ja«, knurrte Cole. »Wenn du es sofort machst!« Dann waren seine Lippen wieder an meinem Ohr. »Denk dran, du musst schlafen, und morgen früh hol ich dich zurück.«


  Er stellte mich mit Max’ Hilfe auf die Beine, und die nächsten Sekunden schienen wie in Zeitlupe zu vergehen. Max machte ein paar Schritte nach hinten und kam dann in vollem Lauf auf mich zu, holte mit einem Bein aus und trat mir so fest in den Bauch, dass es mich vom Boden hob. Meine Lunge wurde zusammengepresst, und ich hatte keine Luft mehr in mir, um zu schreien. Alles um mich herum verschwand.


  Kein Licht. Rein gar nichts. Bis zu dem Moment, als ich mit der Wange auf etwas Hartes und Kaltes schlug.


  »Mmpf.«


  Schritte näherten sich meinem Kopf.


  »Nikki?«


  Ich öffnete die Augen. Das Gesicht eines Mannes starrte zu mir herunter. Ezra. Der Verkäufer im Minimarkt. »Ist das Blut? Wieso bist du voller Blut?«


  Ich schloss wieder die Augen. Max hatte mich zurück in die Oberwelt gekickt.


  


  Kapitel Neunzehn


  JETZT


  Die Oberwelt.


  Ich taumelte auf die Straße, hörte Ezra, der hinter mir herrief, wer zum Teufel die »rote Schweinerei« auf den Fliesen sauber machen würde.


  Die natürliche Sonne war noch hell, obwohl sie bald hinter dem Horizont versinken würde, und ich hob die Hand, um meine Augen abzuschirmen. Da sah ich, wie rot meine Hand war. Aber nicht nass. Das Blut, oder was immer es war, sah jetzt aus wie getrocknetes rotes Pulver. Und ich war von Kopf bis Fuß damit bedeckt.


  Immerhin konnte ich wieder atmen.


  Ich versuchte, mir das Zeug vom Arm zu wischen, doch es ging nicht. Passanten starrten mich an. Ich musste aussehen wie eine riesige Himbeere, die die Straße hinunterlief. Auch meine Kleidung war rot. Ich hielt noch immer den Ewig-Dein-Zettel in der Hand. Wie hatte ich vergessen können, was das war?


  Ich suchte Schutz in einer Seitenstraße, wo ich mich gegen ein leer stehendes Backsteingebäude lehnte und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Ich zählte an den Fingern ab, was ich wusste:


  Ich war im Ewigseits gewesen.


  Ein Streuner hatte sich von mir genährt, und zwei Kontaktbänder waren erschienen.


  Ich war in einen See aus Blut gesprungen. Jetzt, da ich daran zurückdachte, konnte ich es kaum glauben.


  Max hatte mir einen Tritt versetzt.


  Ich war im Minimarkt gelandet.


  Wieso hatte er mich getreten? Ich rieb mir die Stirn, versuchte, mich zu erinnern, was Max und Cole darüber gesagt hatten. Die Zeit im Labyrinth würde parallel zu der Zeit in der Oberwelt vergehen, und sie müssten mich zurückkicken, damit ich nachts schlafen konnte.


  Ich sah auf die Schatten, die sich über den Boden erstreckten. Die Dämmerung hatte begonnen. Aber war ich nicht abends ins Ewigseits aufgebrochen?


  Am Ende der kleinen Straße standen zwei Altpapiertonnen. Mit gesenktem Kopf ging ich hin und las die Daten von einigen der Zeitungen, die verstreut davor herumlagen. Die meisten waren auf Mittwoch datiert, doch dann sah ich zwei, drei, die neuer aussahen. Donnerstag. Ich war Mittwochnacht aufgebrochen, und jetzt war Donnerstagnacht. Irgendwie hatte ich eine Nacht verpasst, in der ich hätte träumen können.


  Das bedeutete auch, dass ich gestern Nacht nicht zu Hause gewesen war. Mein Dad hatte mich wahrscheinlich heute Morgen nicht beim Frühstück angetroffen, aber das kam häufiger vor; doch außerdem hatte ich auch noch meinen Termin bei Dr. Hill versäumt.


  Wo sollte ich jetzt hin? Nach Hause, bloß um wieder zu verschwinden? Wie lange würde es dauern, bis mein Dad mich als vermisst meldete? Ich war schon einmal verschwunden, und er hatte eine Weile gebraucht, bis er begriff, dass ich nicht wiederkam, und noch länger, bis er wusste, was er machen sollte. Falls ich erneut verschwand, würde er dann davon ausgehen, dass ich bald wiederauftauchte? Oder würde er schneller die Polizei verständigen?


  Ich sank zu Boden, drückte den Rücken gegen die Backsteinmauer und atmete ein paar Sekunden ein und aus, konnte aber die Tränen nicht stoppen. Ich wischte sie mit dem Handrücken weg. Er war noch rot, doch jetzt war die Farbe verschmiert.


  Was hatte es mit dem See auf sich? War das wirklich Blut? Ich legte den Kopf in die Hände. Großer Gott. Ich war in Blut geschwommen.


  Aber schlimmer noch, ich hatte eine Nacht verpasst. Eine ganze Nacht. Hatte Jack mich gesucht?


  Als ich ein bisschen vorrutschte, machte etwas in meiner Gesäßtasche ein schabendes Geräusch.


  Mein Handy.


  Ich holte es hervor und schaltete es an, doch nichts geschah. Vielleicht musste es nach meinem Bad im See erst noch trocknen.


  Ich schloss die Augen und atmete tief aus. Mir fiel nur eine Anlaufstelle ein, wo ich hinkonnte. Bis zu Will waren es nur zwei, drei Meilen, aber ich konnte es schaffen, bevor es zu spät war. Falls ich heute Nacht bei ihm schlafen und von Jack träumen konnte, dann könnte ich morgen früh meinem Dad eine Nachricht hinterlassen, dass ich dringend wegmüsste und in ein paar Tagen wieder da wäre.


  Die Verandalampe am Haus der Caputos war aus, aber in den Schlafzimmern brannte noch Licht. Wills Zimmer lag im Keller, genau unter Jacks. Ich spähte hinein und sah Will auf dem Bett liegen, die Augen geschlossen, Kopfhörer auf. Ich ging vor dem Fenster in die Hocke und klopfte leise.


  Was immer er sich da auch anhörte, es konnte nicht sehr laut sein, denn er fuhr augenblicklich hoch und hielt das Gesicht dicht vors Fenster, um besser sehen zu können. Als er mich erkannte, hastete er aus dem Zimmer. Ich lief hinters Haus, und Will öffnete die Kellertür.


  »Becks! Wo hast du –«


  Erst jetzt registrierte er, wie ich aussah, und verstummte jäh. Er winkte mich herein und umarmte mich.


  »Was ist denn passiert?«


  Ich warf die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Und schluchzte.


  Fünf Minuten später stand ich in der Dusche neben Wills Zimmer. Ich schrubbte und schrubbte, bis der letzte Rest von dem roten Zeug im Abfluss verschwunden war.


  NACHTS


  Wills Zimmer.


  Ich bin erleichtert, als Jack erscheint, weil das bedeutet, dass er die Nacht, die ich fort war, überlebt hat.


  Er sieht mich erwartungsvoll an.


  »Ich bin auf dem Weg zu dir. Weißt du das?«, sage ich.


  Jack antwortet nicht. Er betrachtet suchend mein Gesicht.


  »Was ist, Jack?«, frage ich. »Hast du Schmerzen?«


  Sein Gesicht verrät, dass er leidet. »Ich … Ich kann mich nicht an deinen Namen erinnern. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Er schließt die Augen und schüttelt den Kopf.


  Er kann sich nicht an meinen Namen erinnern. Sind wir wirklich schon so weit? Ich versuche, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, aber ich habe nur den einen Wunsch, meinen Namen hinauszuschreien, so laut, dass der Klang von Wills Zimmer in der Oberwelt bis zu den Tunneln im Ewigseits dringt. Hat diese eine Nacht getrennt von ihm so großen Schaden anrichten können? Ich muss mich zwingen, still zu bleiben. Er darf nicht wissen, dass ich innerlich zusammenbreche. Ich strecke die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, aber sie gleitet durch Luft hindurch. »Ich heiße Becks«, sage ich. »Ist nicht schlimm.«


  »Becks«, sagt er. Ich weiß, dass er meinen Namen in seinem Innern einwickelt, die Decke seines Herzens darumschlägt. Ich weiß das, weil ich dasselbe mit seinem Namen gemacht habe, als ich in der Nährhöhle war. »Becks«, sagt er wieder.


  »Ja«, sage ich. Wickle ihn gut ein, denke ich. Du brauchst etwas, woran du dich festhalten kannst.


  JETZT


  Ich schoss aus dem Bett und wäre fast auf Will getreten, der auf dem Fußboden schlief.


  »Was’n los?« Will sprang auf und blickte sich um, als würde er von irgendwoher eine Bedrohung befürchten. Als er mich sah, ließ er sich wieder auf den Boden nieder und schien sich schlagartig an alles auf einmal zu erinnern. »Becks«, sagte er. »Alles in Ordnung? Hast du geträumt? War er da?«


  Ich nickte, wild und unbeherrscht. »Ich muss zurück.«


  »Cole hat gesagt, er würde dich am Morgen zurückholen?«


  Ich nickte wieder hektisch. Ich konnte einfach nicht damit aufhören.


  »Wie denn?«


  »Keine Ahnung. Ich musste ziemlich … überstürzt da weg, und sie hatten keine Chance, es zu erklären.«


  Er legte den Kopf zur Seite. »Und was ist, wenn ihnen was passiert ist?«


  »Daran will ich gar nicht denken.«


  Das vertraute Summen meines Handys ertönte. Ich hatte es völlig vergessen. Anscheinend war es getrocknet und funktionierte wieder. Ich zog es aus der Tasche des Kapuzenshirts, das Will mir geliehen hatte, und stöhnte auf.


  »Acht Mailboxnachrichten, zweiundzwanzig SMS«, sagte ich mit Blick aufs Display. »Alle von meinem Dad.«


  Die letzte lautete schlicht: RUF MICH AN. SOFORT.


  Ich schaltete das Handy aus und steckte es wieder in die Tasche. »Kannst du mich nach Hause fahren? Ich möchte ihm eine Nachricht dalassen, bevor ich wieder verschwinde.« Vor allem, da die Zeit im Labyrinth genauso schnell verging wie in der Oberwelt.


  »Aber du kommst doch jeden Abend zurück. Kannst du nicht einfach … erklären, warum du tagsüber weg bist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er will, dass ich noch öfter zu Dr. Hill gehe, und den Termin gestern hab ich schon verpasst. Wenn ich abends auftauche, gibt das nur endlose Diskussionen. Ich glaube, es ist besser, wenn er denkt, ich bin die nächsten paar Tage weg und danach wieder da.«


  »Sicher?«


  »Ich hab keine andere Wahl!« Ich sagte das schärfer, als ich wollte. »Sorry.«


  »Kein Problem«, sagte Will. »Ich hol die Autoschlüssel.«


  »Moment«, sagte ich, als mir plötzlich ein Gedanke kam. »Vielleicht geh ich doch besser zu Fuß. Ich hab keine Ahnung, wie Cole mich zurückholen wird, aber ich könnte mir vorstellen, dass es in einem fahrenden Auto schwieriger ist. Meinst du nicht auch?«


  Er zuckte mit den Schultern, nickte dann.


  Wir umarmten uns rasch. Ich hatte keine Ahnung, wann Cole mich holen würde, und ich wollte vorher auf jeden Fall die Nachricht für meinen Dad hingelegt haben.


  »Ich ruf dich heute Abend an«, sagte ich.


  Er nickte. »Pass auf dich auf.«


  Erst als ich mich vom Haus der Caputos entfernte, registrierte ich, dass meine Jeans noch immer mit dem roten Zeug bedeckt war. Will hatte mir keine Hose leihen können, die mir auch nur annähernd gepasst hätte. Ich trabte los und hatte bereits zwei Querstraßen geschafft, als ich Autoreifen auf Schotter knirschen hörte. Der Wagen näherte sich von hinten, und ich wich auf die Seite aus, um Platz zu machen, doch dann bremste er hinter mir.


  Ich drehte mich um und sah eine stattliche Limousine.


  Der Wagen meines Vaters.


  


  Kapitel Zwanzig


  Ehe ich mir überlegen konnte, was ich machen sollte, sprang mein Dad vom Beifahrersitz.


  »Nikki!« Er stutzte einen Moment, als er meine rote Hose sah, dann waren seine Arme um mich. »Wo hast du gesteckt?«, sagte er in mein Haar. Er wich zurück, um mich anzusehen. »Was ist passiert?«


  Mein Hirn konnte nicht schnell genug arbeiten, um ihm eine glaubhafte Lüge aufzutischen. »Ich weiß nicht.«


  »Du weißt es nicht? Sag mir wenigstens, wo du warst?«


  »Ich … Wie hast du mich gefunden?«


  Er strich mir eine Haarsträhne aus den Augen und hielt dann mein Gesicht in den Händen. »Dein Handy.«


  Ich blickte auf das Handy in meiner Hand und wieder zu meinem Dad. »Du hast es orten lassen?«


  Er gab es nicht zu, aber er blickte schuldbewusst. »Was erwartest du, Nikki? Du verschwindest andauernd auf seltsame Weise. Du erscheinst nicht zu Terminvereinbarungen. Und gestern Abend ist plötzlich dein Signal verschwunden. Seitdem habe ich darauf gewartet, dass es wiederauftaucht.«


  Ich schüttelte den Kopf, starrte noch immer auf mein Handy. Mein Dad zog mich am Ellbogen. »Komm. Steig ein. Wir können uns auf der Fahrt zu Dr. Hill weiterunterhalten.«


  »Was?!«


  »Ich hab sie vom Auto aus angerufen. Sie quetscht dich dazwischen, und du brauchst die Sitzung nun mehr denn je.«


  Ich riss mich los und wich zurück. »Nein! Dad, es tut mir leid. Ich kann das jetzt nicht erklären, aber ich muss gehen.«


  »Du gehst nirgendwohin.« Er hielt mich zwar nicht mehr fest, aber Weglaufen hätte keinen Sinn gehabt. Ich blickte ihm in die Augen. Diese müden Augen. Er verstand nicht, dass es um Leben und Tod ging. Um Jacks Leben. Ich verschwieg die Wahrheit schon so lange. War das hier vielleicht eine von den Situationen, in denen nur die Wahrheit half? Ich weiß nicht, ob es an meiner Erschöpfung oder Verzweiflung lag, jedenfalls platzte ich mit den ersten ehrlichen Worten heraus, die ich seit Langem gesprochen hatte.


  »Ich weiß, wo Jack ist! Er ist gefangen, und ich muss zu ihm, sonst stirbt er.« Es war einfach. Es war die Wahrheit, und doch hatten die Worte noch immer die Macht, mich bis ins Mark zu treffen.


  Er erstarrte. »Wo ist er?«


  Wie sollte ich das erklären? »Er ist … nicht hier. Er ist woanders. Und gestern Abend war ich auf der Suche nach ihm –«


  »Als du in eine Farbschlacht geraten bist?« Er beäugte meine rot verfärbte Hose, und sein Ton war sarkastischer, als ich es je bei ihm erlebt hatte. Ein Zeichen dafür, wie frustriert er war.


  Er glaubte mir nicht. Natürlich glaubte er mir nicht. Aber ich musste ihn loswerden, bevor Cole mich holen kam.


  »Dad. Sieh mich an.« Wir blickten einander in die Augen. »Vertrau mir. Glaub an mich. Jack wird sterben, wenn ich nicht rechtzeitig zu ihm komme. Und ich bin die Einzige, die es kann. Er ist … in einer Art Parallelwelt. Ich weiß, das klingt verrückt, aber sieh mich an! Sind meine Pupillen etwa geweitet? Siehst du sonst irgendwelche Anzeichen dafür, dass ich sie nicht alle habe? Du musst mir achtundvierzig Stunden geben. Allein. Ich kann Jack retten. Aber ich muss jetzt gehen.«


  Es funktionierte. Ich sah es in seinem Gesicht. Er glaubte mir.


  Er drehte sich zu seinem Wagen um und rief seinem Fahrer zu: »James. Bringen Sie mir bitte eine Flasche Wasser?«


  Wasser. Es klang so gut. James kam um den Wagen herum und reichte meinem Dad die Flasche. Mein Dad drehte den Verschluss ab.


  »Hier«, sagte er und hielt sie mir hin. »Trink.«


  Ich schüttete gierig den ganzen Inhalt in mich hinein, ohne abzusetzen. Mein Dad sah mir zu und lehnte sich gegen eine Hauswand. Ich gab ihm die leere Flasche zurück.


  »Tut mir leid, dass ich mich so verrückt verhalte. Aber sobald ich Jack gefunden und ihn nach Hause gebracht habe, wird alles besser.«


  »Entspann dich einfach, Nikki. Du bist ja wieder da.«


  Ich legte den Kopf an seine Schulter. Ich musste ihm klarmachen, dass ich noch nicht endgültig zurück war, doch die Worte, die dazu nötig gewesen wären, wollten mir einfach nicht einfallen. Ich war müde.


  So müde.


  Als ich wach wurde, lag ich auf einer Couch. Ich rieb mir die Schulter. »Autsch.«


  Ich hörte es quietschen, wie wenn jemand sich in einem Ledersessel bewegte, und setzte mich auf. »Tut mir leid, Nikki. Als James Sie hereingetragen hat, ist er mit Ihnen gegen die Wand gestoßen.« War das Dr. Hills Stimme?


  »Wieso bin ich hier?« Mein Mund fühlte sich an wie Watte.


  »Möchten Sie einen Schluck Wasser?«


  Wasser. Mein Dad hatte mir Wasser gegeben. »Was war da drin?«


  Dr. Hill runzelte die Stirn. »Ich fürchte, Ihr Vater hat eine übertrieben drastische Maßnahme ergriffen. Er hat Valium in die Wasserflasche getan. Er war sehr besorgt um Sie, aber das hätte er nicht tun sollen.«


  »Dad hat mich betäubt«, sagte ich fassungslos. »Und ich hab gedacht, er glaubt mir.«


  »Glaubt Ihnen was?«


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte, wieder klar zu denken. Ich hatte geschlafen, jedoch nicht geträumt. Lag es daran, dass es ein künstlich herbeigeführter Schlaf gewesen war? »Ich muss gehen.«


  »Natürlich. Nachdem wir uns ein bisschen unterhalten haben. Nachdem Sie angefangen haben, mir die Wahrheit zu sagen.«


  Die Wahrheit. Wenn ich in den vergangenen paar Stunden eine Lektion gelernt hatte, dann die, nicht ehrlich zu sein.


  Sie ließ ihren Stift ein paarmal klicken und hielt ihn dann wieder über den Notizblock auf ihrem Schoß.


  »Was ist mit Ihnen passiert?«


  Ich zuckte die Achseln, blickte zu den schmalen Fenstern des Büros und überlegte, ob ich mich durch eines durchzwängen könnte. Aber wir waren im ersten Stock.


  Dr. Hill atmete laut ein. »Nikki, Ihr Vater hat sie am Straßenrand entdeckt. Ihre Hose war mit … irgendwas Rotem bedeckt, und Sie haben wirr von Parallelwelten geredet. Ich weiß, dass Sie sich nicht bei jedem sicher fühlen, aber wenn Sie hier raus möchten, müssen Sie mit mir reden.«


  Ich dachte darüber nach. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Schließen Sie die Augen. Zählen Sie von zehn rückwärts. Entspannen Sie sich.«


  Dr. Hill nannte diese Übung gelenkte Visualisierung. Sie ließ mich das zu Beginn jeder Sitzung machen. Die Methode sollte das Gespräch in Fluss bringen. Ich nickte und tat dann wie geheißen.


  »Öffnen Sie jetzt die Augen.«


  Ich tat es, aber es war nicht Dr. Hills Therapiegesicht, das meine Aufmerksamkeit bannte. Es war etwas anderes, in der Ecke des Raumes. Hinter Dr. Hills Drehstuhl. Eine Hand, bleich und gespenstisch, kam aus dem Fußboden.


  Eine Phantomhand. Großer Gott. Vielleicht bin ich wirklich verrückt.


  »Reden Sie, Nikki.« Dr. Hill verlor langsam die Geduld.


  Ich versuchte, die Augen auf sie gerichtet zu halten, aber die Hand winkte mir zu, als wollte sie mich auf sich aufmerksam machen.


  »Nikki? Sie müssen mir irgendwas geben.«


  Die Hand deutete auf die Seitenwand, gegenüber vom Eingang, dahin, wo die Toiletten waren. Ich vermied es, so gut ich konnte, direkt hinzuschauen, um nicht zu riskieren, dass Dr. Hill die Hand sah. Doch vielleicht war es in Wirklichkeit auch nur eine Halluzination.


  Die Hand gestikulierte jetzt hektisch in Richtung Toiletten.


  »Ähm … kann ich bitte kurz aufs Klo?«, fragte ich.


  »Keine Ausflüchte mehr.«


  »Aber ich muss wirklich dringend. Sonst kann ich mich nicht richtig konzentrieren.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Dann beeilen Sie sich.«


  Ich stand von der Couch auf und ging zur Tür. Die Hand folgte mir, schlich sich über den Boden und die Stufe hoch, die zu den Toiletten führte.


  Was war das?


  Ich ging hinein und schloss die Tür, und die Hand kam unten durch die Wand. Sie streckte sich mir entgegen, die Finger zusammen, Daumen hoch, als wollte sie mir die Hand schütteln. Ich ging in die Hocke und bemerkte um jeden Finger der Hand irgendwelche Muster. Tattoos.


  Ich hatte sie vorher nicht gesehen, weil die Hand praktisch durchsichtig war. Ich kannte nur einen, der solche Tattoos hatte.


  »Cole?«


  Die Hand erschlaffte, als wäre sie genervt, und gab mir dann das Daumen-hoch-Zeichen.


  Ich richtete mich auf und überlegte. Konnte ich wirklich von der Toilette meiner Therapeutin ins Ewigseits gelangen?


  Und wie würde meine Therapeutin das erklären?


  Ich war mir ziemlich sicher, damit eine Großfahndung nach mir auszulösen, aber Jack war dort unten, und Cole wartete. Mir blieb keine andere Wahl, als die Hand zu ergreifen. Ich packte sie, als wollte ich sie schütteln, und im Nu war ich wieder verschwunden.


  


  Kapitel Einundzwanzig


  JETZT


  Das Ewigseits.


  Ich landete so hart auf dem Sandweg, dass mir schmerzhaft die Luft wegblieb. Ich hustete mehrmals.


  »Geht’s wieder, Nik?« Cole klopfte mir auf den Rücken.


  Mir tränten die Augen, und ich schniefte. »Nein.« Ich rappelte mich auf. »Es geht nicht wieder. Was ist passiert? Was hast du mit mir gemacht?«


  »Ich hab doch gesagt, dass wir dich für nachts in die Oberwelt kicken müssen.«


  »Aber ohne Vorwarnung?«


  Er deutete auf den roten See. »Du warst voll mit Blut vom See aus Blut und Schuld.«


  Bei der Erinnerung an das Gefühl, zu ertrinken, schnürte sich mir die Kehle zusammen. »Der See aus was?«


  Er blickte mit nachdenklichen Augen auf den See. »Der See aus Blut und Schuld. Der Name passt, denn er besteht tatsächlich aus Blut. Und Schuld.«


  »Wie meinst du das?«


  Max schaltete sich ein. »Wir müssen weiter, Cole. Wir haben schon viel zu lange bis hierher gebraucht.«


  »Ich weiß«, sagte Cole. Er griff nach meiner Hand, doch ich riss sie weg, und er musterte mich gereizt. »Ich erzähl dir, was passiert ist, aber wir müssen los.«


  Ashe stand an einem der vier Eingänge, die zum See führten. Er sah aus, als würden sich in seinem Kopf die Gedanken überschlagen, und er warf immer wieder einen nervösen Blick in Richtung Cole.


  Die vier Eingänge ähnelten sich alle. Ich nahm sie in Augenschein, konnte aber nicht mit Sicherheit sagen, welchen wir genommen hatten, um hierherzukommen.


  »Seid ihr die ganze Zeit hiergeblieben, während ich weg war?«


  Er nickte. »Hier war es für uns am sichersten, weil die Streuner den See meiden. Aber dieser Ort laugt auch uns aus, deshalb sind wir alle froh, wenn wir endlich hier wegkommen.«


  Ashe sah auf seine Uhr. »Wie spät ist es?«, fragte ich. »Ein Uhr«, sagte Cole.


  Ein Uhr? Ich erschrak. Schon so viel Zeit vergangen.


  Cole nickte, als hätte ich das laut ausgesprochen. »Ich hab lange gebraucht, dich zu finden. Das heißt, wir müssen los«, sagte er. »Wo ist dein Andenken?«


  Ich holte den Zettel aus der Tasche. Er hatte rote Flecken vom See, doch das war egal. Sobald ich ihn in der Hand hielt, erschien mein Kontaktband. Die Nacht in der Oberwelt musste die positiveren Emotionen aufgefüllt haben, denn das Kontaktband leuchtete klar und deutlich, und es zeigte vom See weg auf den Eingang ganz links. Die eine Nacht hatte jedoch nicht gereicht, um meine Energie aufzufüllen. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mich mit halber Geschwindigkeit bewegen.


  »Da lang«, sagte ich.


  Wir zogen in derselben Aufstellung los wie zuvor, Ashe vorneweg und Max als Nachhut. Die Wände bestanden noch immer aus fließendem Wasser, und ich fragte mich, ob wir es je bis zum Ring des Windes schaffen würden, geschweige denn bis zum Mittelpunkt. Ein ganzer Tag war bereits vergangen, und wir waren noch nicht mal durch einen Ring hindurch.


  Cole ging neben mir. Sein Gesicht wirkte abgespannt, und er hatte dunkle Ränder unter den Augen, was ich noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Du bist müde«, sagte ich.


  Er lächelte traurig. »Das kommt vom See aus Blut und Schuld.«


  »Was war das mit dem See? Was ist passiert?«


  Ich hatte nicht gemerkt, dass ich etwas zur Seite geschwenkt war, und Cole zog mich wieder in die Mitte des Weges.


  »Als der Streuner … sich von dir genährt hat«, er hatte Mühe, die Worte auszusprechen, »war die stärkste Emotion, die er dir gelassen hat, deine Schuld, vermute ich. Sie war noch stärker als deine Verbindung zu Jack, daher das zweite Kontaktband. Schuld spielt hier eine große Rolle. Sie ist so wichtig, dass die gesamte kollektive Schuld der Opfer im Ewigseits zusammengelaufen ist und einen See gebildet hat. Den See aus Blut und Schuld.«


  Ich dachte über die Symbolik nach und erinnerte mich an etwas Ähnliches in einem der Bücher, die ich gelesen hatte. »Gab es in Dantes Hölle nicht einen gefrorenen See aus Blut und Schuld? Er besteht aus Blut, weil Blut ein so treffendes Symbol für Schuld ist.«


  Er lächelte beinahe. »Du hast gut recherchiert. In Dantes Gedicht ist der See der Ort, der am weitesten von Wärme und Licht entfernt liegt. Die schlimmsten Sünder sind dort eingefroren. Mit den Gesichtern nach draußen. Die Münder fest verschlossen.«


  »Aber mein See war nicht gefroren.«


  »Dante hat sich gern dichterische Freiheiten genommen. Und wie die meisten unserer unvergänglichen Mythenschreiber hat er außerdem mit Gerüchten von Gerüchten gearbeitet. Aber in einem Punkt hatte er recht.«


  »Nämlich?«


  Cole lächelte. »Der See ist eine ewige Strafe. Es ist schwer, ihm zu entkommen, und wenn du nicht aufpasst, führt jeder Weg zu ihm zurück. Wir können nur hoffen, dass dein Kontaktband zu Jack stärker ist als die Anziehungskraft, die der See auf uns ausübt.«


  Ich hätte ihm nicht geglaubt, wenn ich es nicht selbst erlebt hätte.


  Cole gähnte neben mir. Er sah völlig fertig aus, richtig krank im Vergleich zum letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. »Der See schadet dir«, sagte ich.


  Er schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Alles hier drin wirkt sich auf mich aus. Der See lockt meine Schuld hervor. Bringt sie an die Oberfläche.«


  »Ich dachte, eine deiner Stärken wäre, dass es nichts gibt, weswegen du dich schuldig fühlst.«


  »Das stimmt nicht. Ich begrabe die Schuldgefühle nur so tief wie möglich, ganz unten in dem ›schwarzen Loch, das meine Seele ist‹, wie du wahrscheinlich sagen würdest.« Er warf mir einen Seitenblick zu, und ich tat arglos und zuckte die Achseln. Er grinste. »Der See ist für die Schuld wie ein Magnet. Aber deine Schuld war schon stark. Dein Kontaktband zu Jack und deine Schuld haben um deine Aufmerksamkeit gekämpft, deshalb zwei Kontaktbänder. Und du hast dich für die Schuld entschieden. Ich hab erst begriffen, wo du uns hinführst, als du beschlossen hast, den wohl dramatischsten Hechtsprung der Welt in den See zu machen.«


  Ich musste an den Moment denken, als ich hineingesprungen war. Was hatte ich mir dabei gedacht? »Du hättest mich warnen können, bevor Max mich rausgekickt hat.«


  »Dafür war keine Zeit. Sobald du untergetaucht warst, konnten wir nichts anderes mehr tun. Du wärst von innen nach außen ertrunken. Du hast das Blut geschluckt. Du warst kurz davor, von Schuld verschluckt zu werden.«


  Ich dachte darüber nach. Wie ich das Blut getrunken hatte. Wie ich mir vorgestellt hatte, in ihm zu verschwinden. »Wenn ich hier ertrunken wäre, wäre ich dann tot?«


  Er verzog das Gesicht. »Das hier ist kein Traum, Nik. Du bist hier du. Wenn du hier stirbst, bist du tot.«


  Ich holte tief Luft. »Erklärst du mir dann das mit dem Herauskicken noch mal?«


  »Dich herauszukicken, war für uns die einzige Möglichkeit, unseren Platz hier zu sichern, weil wir nirgendwo im Labyrinth oder im mittleren Ring landen dürfen. Ich kann nicht mit dir in die Oberwelt, weil wir dann wieder ganz von vorn anfangen müssten. Nachdem du aus dem See befreit und in die Oberwelt gekickt worden warst, musste ich dich irgendwie ausfindig machen. Also bin ich wiederholt an die Oberwelt gesprungen und meiner Verbindung zu dir gefolgt. Max und Ashe mussten hierbleiben und meine Verbindung zu ihnen aufrechterhalten, damit ich zurückfinden konnte. Nur, wäre ich mit dem ganzen Körper in die Oberwelt gegangen, hätte ich Max nicht wiederfinden können. Es war also ein sehr heikler Balanceakt, und ich hoffe, du weißt die Mühe zu schätzen.« Die Erklärung machte ihn sichtlich ungeduldig.


  »Doch, doch. Aber wenn du die Fähigkeit hast, sozusagen in die Oberwelt zu greifen, warum schnappst du dir nicht einfach irgendwelche Leute? Reißt sie nach unten und zwingst sie, Opfer zu werden?«


  »Nik, hast du denn gar nichts über das Ewigseits gelernt? Sie müssen es wollen. Die Spender, die Opfer, selbst du vorhin, als du meine Hand ergriffen hast. Sie alle müssen es wollen. Können wir bitte etwas schneller gehen?«


  »Noch eine Frage. Warum hat Max mich rausgekickt und nicht du?«


  Er errötete. »Das ist doch wohl offensichtlich.«


  Offensichtlich? »Nein, ist es nicht.«


  Er blickte weg, auf die Wasserfallwand. »Ich möchte nicht derjenige sein, der dir in den Bauch tritt.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Im Ernst? Du nährst dich ein volles Jahrhundert von mir, nimmst mir jede Zukunft, die ich haben könnte, und scheust dich dann vor einem kleinen Tritt?«


  Die Worte waren herausgesprudelt, ehe mir klar war, wie sie klingen würden. Andererseits – es stimmte doch, oder etwa nicht?


  Er blickte finster. »Nik, wann begreifst du endlich, dass ich dir nie wehgetan habe? Ich werde dir auch nie wehtun. Ich habe nur getan, worum du gebeten hast.«


  »Du hast mir nie wehgetan?«, sagte ich fassungslos. Wut kochte in mir hoch, und sie fühlte sich hier größer und klarer an, vielleicht, weil jede Emotion sich im Ewigseits größer anfühlte. Sie wurde verstärkt, das wusste ich. Aber ich konnte mich nicht bremsen. »Du hast mir alles genommen!«


  Seine Augen glühten. »Mach dir nichts vor. Ja, ich wollte, dass du eine Ewigliche wirst, doch die Entscheidung habe ich dir überlassen.«


  Ich schnaubte höhnisch. »Ich weiß, dass es meine Entscheidung war. Aber ich wusste nicht, wofür ich mich entschieden hatte. Du dagegen hast gewusst, was es für mich bedeuten würde.«


  Er packte meinen Arm und zog mich zurück. Seine Augen erforschten mein Gesicht. »Was immer du von mir denkst, ich war ehrlich zu dir. Nur weil du das sterbliche Leben leben willst, ist mein Weg nicht weniger moralisch als deiner.«


  »Du nährst dich von Menschen«, sagte ich.


  »Aber es ist ihre Entscheidung.«


  »Du opferst Menschen.«


  »Aber es ist ihre Entscheidung.«


  Sein Gesicht war dicht vor meinem. Seine Wangen waren hochrot. Er war mir so nah, dass ich meinte, seine Verbindung zu mir fühlen zu können. Die Anziehung zu spüren, die ihn an mich band. Und zum ersten Mal wurde mir klar, dass sich die Verbindung für ihn niemals auflösen würde. Weil ich sie fühlte.


  Ich sah ihm tief in die Augen. »Wenn man sich oft genug selbst belügt – dass es schon nicht schlimm sei, anderen Menschen Energie zu stehlen, um am Leben zu bleiben –, dann wird es irgendwann zu Wahrheit. Sogar für dich. Die Menschen wollen es nur deshalb, weil sie schwach sind. Du nutzt die Schwachen aus.«


  Wir starrten uns einen angespannten Moment lang an. Seine dunklen Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden, die Schatten darunter traten noch deutlicher hervor. »Ein ganz schön hartes Urteil über jemanden, dem du jetzt dein Leben anvertraust.«


  Meine Unterlippe zitterte. »Ich weiß.« Und ich wusste, dass auch ich nicht unschuldig war. Aber das würde ich auf keinen Fall zugeben.


  Er trat einen Schritt auf mich zu, als ob er mich packen wollte, beherrschte sich aber mühsam. Fürchtete er, er würde mir wehtun? Ein großer Wassertropfen traf auf meine Wange, und er zuckte zusammen.


  Dann fielen mir weitere Tropfen ins Haar. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel. Er war strahlend blau. Doch plötzlich wölbten sich die Wände des Labyrinths vor.


  Cole legte einen Finger an meine Wange und inspizierte den Wassertropfen mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. In diesem Moment fingen die Felsen unter unseren Füßen an zu beben. Coles Augen weiteten sich. Die Wände schwollen weiter an, schoben sich in den Weg hinein.


  Max kam um die Ecke gerannt.


  »Lauft!«, brüllte er.


  Donnergetöse hallte uns in den Ohren, und dann krachten hinter uns die ersten Sturzwellen heran, und weiße Gischt schäumte die Labyrinthwände hoch. Es war ein Ozean, der da auf uns zugetost kam.


  »Nik!« Cole packte meine Hand, und wir rannten. So schnell wir konnten. Wir hatten nicht mal Zeit, uns zu fragen, ob die Richtung stimmte. Wir holten Ashe ein und stießen ihn vorwärts. Er stolperte.


  »Los! Los!«, rief Cole und schob ihn von hinten an. Ashe fasste wieder Tritt. Der Weg bog jäh nach links. Dann nach rechts. Ich war so dicht hinter Cole, dass ich in ihn hineinrannte, als er abrupt stehen blieb.


  »Wieso hältst du an?!«, rief ich, doch da sah ich den Grund. Mir klappte der Mund auf.


  Ein riesiger Wasserfall blockierte uns den Weg. Wir waren in einer Sackgasse.


  Wir saßen in der Falle. Wir drehten uns um. Max kam angelaufen. Und sah den Wasserfall.


  »Scheiße!«, sagte er mit aufgerissenen Augen.


  Die gewaltige weiße Flut rollte heran, ein Hochgeschwindigkeitszug, der direkt auf uns zusteuerte.


  »Cole!«, schrie ich.


  Cole zog mich an sich, schlang die Arme um mich und drehte dem Wasserfall den Rücken zu. Er musste es nicht erklären. Er machte sich zum Puffer zwischen mir und dem Aufprall auf das, was immer sich hinter der Wasserwand befinden mochte.


  »Tief Luft holen!«, schrie er mir ins Ohr.


  Einen kurzen Moment lang schossen mir die Gesichter meines Bruders und meines Vaters durch den Kopf. Dann krachte mir eine Wand in den Rücken.


  Sie schleuderte uns in den Wasserfall hinein. Dahinter war irgendetwas Hartes, und wir prallten so heftig dagegen, dass mein Kopf vorschnellte.


  Cole bekam die meiste Wucht ab. Die Flut schloss sich über unseren Köpfen, hob uns vom Boden, aber nicht hoch genug, um mit dem Kopf über die Oberfläche zu gelangen. Meine Schulter schlug gegen irgendetwas Gezacktes, und ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch ein Schwall Wasser strömte herein und die Kehle hinab.


  Ich strampelte mit Armen und Beinen gegen die Strömung, gegen die Gewalt von Millionen Litern, die sich über mich ergossen.


  Meine Lunge gierte nach Sauerstoff. Ich sah einen schmalen Lichtschein aus der Richtung kommen, wo die Oberfläche sein musste, und strampelte verzweifelt darauf zu.


  Schließlich durchbrach ich die Wasseroberfläche und musste feststellen, dass die Flut uns an den oberen Rand der Sackgassenwand bugsiert hatte. Kaum hatte ich meinen ersten Atemzug getan, als wir auch schon über den Scheitelpunkt geworfen und mit wild rudernden Armen und Beinen in einem Strudel zwischen lauter Geröll nach unten gespült wurden.


  Ich landete auf der Erde, mit den Füßen zuerst, und sackte dann in mich zusammen. Der Aufprall war so stark, dass meine Knochen vibrierten. Ich hätte ihn wahrscheinlich nicht überlebt, wenn das knietiefe Wasser nicht gewesen wäre, das sich zum Glück bereits unten angesammelt hatte, ehe wir in die Tiefe stürzten.


  Das nachströmende Wasser riss mich ein paar Meter mit, ehe es zu flach dafür wurde. Der Krach der tosenden Wellen ebbte ab, und stattdessen war nur noch das Rauschen von Wind durch einen Canyon zu hören.


  Ich holte gierig ein paarmal tief Luft, bis ich wieder einigermaßen klar im Kopf war.


  Die Flutwelle war verschwunden, und von dem restlichen Wasser waren nur noch kleine Bäche übrig, die jede Neigung hinabrannen, die sie finden konnten. Ein kräftiger Wind kräuselte das Wasser, dann versiegte es vor meinen Augen.


  Irgendwer hustete ganz in meiner Nähe. Es war Max, der auf der Erde saß, den Kopf zwischen den Knien, als versuchte er, wieder zu Atem zu kommen. Ashe befand sich in ähnlicher Verfassung. Cole lag flach auf dem Rücken.


  Seine Brust hob und senkte sich nicht.


  »Cole!«, rief ich. Ich kroch zu ihm rüber. Max folgte mir schwach. Ashe konnte sich nicht bewegen.


  Ich schüttelte Cole an den Schultern. »Kannst du mich hören? Cole?«


  Ich schlug ihm ins Gesicht, doch er reagierte nicht. Ich durchforstete die tiefsten Winkel meines Hirns, um mich zu erinnern, was ich im Erste-Hilfe-Kurs in der Schule über Wiederbelebungsmaßnahmen gelernt hatte, und legte das Ohr an seinen Mund.


  »Er atmet nicht«, sagte ich.


  Mit dem Finger fuhr ich an einer Rippe lang bis zum Brustbein, legte beide Hände darauf und verschränkte sie.


  »Eins … zwei … drei …« Ich begann mit der Herzmassage. Wie oft sollte ich zudrücken? Fünf-oder fünfzehnmal? Ich entschied mich für die Mitte und hörte bei zehn auf. Dann neigte ich Coles Kopf in den Nacken und hielt ihm die Nase zu. Ich schloss meine Lippen um seinen Mund und blies Luft hinein. Zweimal.


  Bitte, Cole. Atme. Wenn ich Cole verlor, verlor ich Jack.


  Ich wiederholte die ganze Prozedur dreimal, ehe er endlich hustete.


  »Cole!« Ich schob die Hände unter seinen Rücken und half ihm, sich umzudrehen, damit er das Wasser aushusten konnte.


  Farbe kehrte in sein Gesicht zurück.


  Er öffnete die Augen und sah, dass ich auf ihn herabblickte. Er brachte ein schwaches, schiefes Grinsen zustande und sagte: »Und? War es auch für dich schön?«


  Wir waren klatschnass von den Fluten des Ewigseits. Nachdem ich von ihnen überschwemmt worden war, wartete ich die ganze Zeit auf die emotionale Achterbahn, die eigentlich hätte kommen müssen, aber sie blieb aus. Vielleicht deshalb, weil das ganze Wasser schon getrocknet war, als Cole wieder zu atmen anfing. Sogar meine Haare waren trocken. In der Oberwelt brauchte ich zwanzig Minuten, um meine Haare trocken zu bekommen, jetzt jedoch hätte ich nicht mal mehr einen Tropfen aus ihnen herausquetschen können.


  Der Wind blies heftig, und dann fiel bei mir der Groschen.


  »Der Ring des Windes!«, sagte ich.


  Wir hatten einen Ring geschafft. Nur noch zwei, die vor uns lagen. Wir waren Jack einen Ring näher gekommen.


  Cole hustete und nickte. Die Wände waren nicht mehr aus Wasser. Sie sahen aus wie Minitornados aus wirbelndem Staub und herumfliegendem Geröll.


  Ich blinzelte mehrmals, versuchte, den dünnen Staubfilm zu lichten, der plötzlich alles bedeckte.


  »Was war das vorhin?«, fragte ich.


  Cole blickte Ashe an, der auf die Windwand starrte, über die wir gerade katapultiert worden waren. Ein leichter Dunst schwebte ganz oben in der Luft.


  »Das war eine Springflut«, sagte Ashe. »Wahrscheinlich ausgelöst durch euren Streit.«


  Ich musste wieder an unsere heftigen Worte denken. Cole hatte mir erzählt, dass bestimmte Emotionen das Wasser anziehen würden. Vielleicht hatte sich unsere Wut um uns herum verdichtet, das Wasser angelockt und darunter ein Feuer entzündet, das das Wasser schließlich zum Überkochen brachte.


  Ich wollte Cole gerade meine Theorie unterbreiten, als mein Blick auf seinen Rücken fiel. Sein T-Shirt hing in Fetzen herab, und die Haut darunter sah aus wie rohes Fleisch.


  »Dein Rücken«, sagte ich.


  Cole wandte den Kopf und blickte über die Schulter. »Ja. Ist nicht so schlimm. Hinter dem Wasserfall waren ein paar Felsen. Ich mache mir größere Sorgen darum, wie wir deine Projektion zurückholen, denn im Augenblick ist sie verschwunden.«


  Ich sah nach unten. Er hatte recht; mein Kontaktband war nicht mehr da. »Das Wasser hat es getilgt.«


  Cole zog die Knie an die Brust und stützte die Arme darauf. Den Wunden auf seinem Rücken schenkte er weiter keinerlei Beachtung. Er war noch dabei, wieder zu Atem zu kommen.


  Ich hielt Ausschau nach irgendwas, um die Verletzungen notdürftig zu verarzten, aber ich sah überall bloß Staub. Ich packte den unteren Rand meines T-Shirts und versuchte, ein Stück davon herauszureißen, doch der Stoff gab nicht nach. Sah man das nicht dauernd in Filmen? Jemand blutete, und ein anderer zerriss sein T-Shirt in schnurgerade Streifen?


  Ich bündelte den Stoff in der Hand und zog das T-Shirt von meinem Bauch weg.


  »Was machst du?«, fragte Cole.


  »Etwas unglaublich Heldenhaftes«, sagte ich und drückte die Baumwolle auf seinen Rücken. Behutsam löste ich sein blutverschmiertes T-Shirt von den Wunden und säuberte diese, so gut es ging.


  Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte ich mich um seine verletzte Hand gekümmert, weil ich nicht wollte, dass er aufgab. Aber die Situation jetzt war anders. Ich wusste, dass er nicht aufgeben würde, und ich versorgte seine Wunden, weil er Schmerzen litt. Diese kleine Veränderung in meiner Motivation spiegelte eine größere Veränderung in meinem Verhältnis zu Cole wider. Ein Anflug von Vertrauen war entstanden, zum ersten Mal.


  Ashe kam zu uns herüber. »Wir sind jetzt im Ring des Windes. Seht euch vor. Der Wind kann leicht unseren Verstand durcheinanderwirbeln, genau wie das Wasser es mit unseren Emotionen gemacht hat. Er ist von allen Ringen der tückischste. Nikki, hast du dein Andenken?«


  Ashe wusste von dem Zettel? Natürlich. Er wusste am meisten über das Labyrinth. Wahrscheinlich war es auch seine Idee gewesen, dass ich ein Andenken brauchen würde.


  Ich hielt es ihm hin, um es ihm zu zeigen.


  »Du musst die ganze Zeit hellwach bleiben und möglichst oft an Jack denken.«


  Ich nickte, hielt das Stück Papier in meiner Faust fest umklammert. Ich hatte es während der Flut nicht losgelassen.


  »Gut. Während du für Cole die Krankenschwester spielst, erzähl uns noch eine Geschichte über Jack. Wir müssen dein Kontaktband zurückholen.«


  Ich hatte so viele Geschichten erzählt, und ich war so müde. Doch dann musste ich an Jack denken und daran, wo er im Augenblick war, und Schamesröte stieg mir heiß in die Wangen. Wie konnte ich mich beklagen? »Was wollt ihr denn hören?«


  Cole sah mich an, und plötzlich lag Hoffnung in seinem Gesicht. »Gab es nicht mal eine Zeit, wo er für dich nicht der edle Ritter war? Das wäre jetzt genau das Richtige.«


  Sogleich kam mir eine Erinnerung in den Sinn. Es war mir wohl am Gesicht anzusehen, denn Cole sagte: »Es kann ruhig eine unangenehme Erinnerung sein. Das ist alles Teil deiner Verbindung zu ihm.«


  »Na ja, da fällt mir eine Sache ein …«


  Plötzlich war Max an meiner Seite. »Jack als der Antiheld? Leute, her mit dem Popcorn.«


  


  Kapitel Zweiundzwanzig


  NEUNTE KLASSE


  Lunch mit Jack und Jules.


  Die Sonne schien auf die Tische im Schulhof. Wir aßen in der Mittagspause gern draußen, wenn das Wetter es erlaubte.


  Jack biss so begeistert in sein Putensandwich, dass bereits die Hälfte davon verschwunden war. »Ihr kommt doch zu Paxtons Party am Freitag, oder?«, fragte er mit vollem Mund.


  Brent Paxtons Partys waren legendär. Seine Eltern hatten ein Haus im Skigebiet Deer Valley, und wenn sie verreist waren, feierte die ganze Oberstufe dort bis zum Umfallen, und in den acht Schlafzimmern wurde wild rumgeknutscht. Ich hatte von den Partys schon gehört, als ich noch in der Mittelstufe war. Jetzt ging ich in die neunte Klasse und war offiziell eingeladen.


  Jules kam mir mit der Antwort zuvor: »Ja, klar. Ryan Maetani hat gefragt, ob ich mit ihm hingehe.«


  Ich blickte sie erstaunt an. »Ryan erliegt also endlich deinem Charme. Wann ist das denn passiert?«


  Jules erklärte, dass sich das Wunder am Morgen im Chemielabor ereignet hatte. Jack schwieg und hörte Jules zu, sah dabei aber mich an. Sobald sie verstummte, sagte er: »Was ist mit dir, Becks?«


  Ich zuckte die Achseln und schraubte geistesabwesend wieder den Deckel auf meine Cola light. »Ich würde ja, aber jetzt, wo Jules ein Date hat«, ich warf ihr einen kurzen Blick zu, »weiß ich nicht, mit wem ich hingehen soll.«


  Jack öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Jules war schneller. »Ich wüsste jemanden, der nichts lieber täte, als mit dir auf die Party zu gehen.«


  »Wer?«, sagten Jack und ich wie aus einem Munde.


  Jules sah sich spaßeshalber um, beugte sich dann näher zu uns und sagte: »Andrew Hanks.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ach, hör auf!«


  »Ehrlich. Jack, du solltest mal sehen, wie Andrew unsere Becks hier anschmachtet. Der reinste Zeichentrickfilm. Seine Augen werden kleine Herzen, die förmlich aus den Höhlen springen.« Sie hob die Hände an die Augen und spreizte rhythmisch die Finger.


  Ich warf eine Weintraube nach ihr. »Sei still!«


  Sie zuckte die Achseln. »Na, hör mal, ich sitz schließlich so, dass ich ihn voll im Blick hab. Meistens muss ich den Boden hinter ihm aufwischen, weil er so sabbert.«


  »Igitt. Hör auf!«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich mein ja nur. Der würde alles für dich tun. Du bräuchtest bloß das Wort Party fallen zu lassen, und schon hättest du ein Date.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Jack, unterstütz mich doch mal! Sag du’s ihr!«


  Als sie Jack ansprach, merkte ich, dass er furchtbar still geworden war. »Was soll ich sagen?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. Das Thema schien ihn nicht besonders zu interessieren.


  »Was würde ein Typ gern von dem Mädel hören, in das er heimlich verknallt ist?«


  Jack starrte auf den Tisch, und es sah beinahe so aus, als hätten sich seine Ohren am oberen Rand rot verfärbt.


  »Woher soll ich das wissen?«


  Jules seufzte laut. »Okay, ich weiß, die Mädels geben dir gar nicht die Chance, heimlich für sie zu schwärmen. Ein flirtiger Blick von dir, und schon entblättern sie sich und fragen: ›Oooooooh, gehen wir zu dir oder zu mir?‹« Jules warf sich dramatisch das Haar nach hinten. »Aber stell dir nur mal für einen Moment vor, du wärst nicht so ein toller Typ. Und du wärst heimlich in unsere gute Becks verknallt. Was würdest du dann gern von ihr hören?«


  Ich spielte mit und beobachtete Jack. Schließlich hob er den Kopf und sah mir in die Augen. Er hatte einen ganz seltsamen Ausdruck im Gesicht. Er wirkte … verlegen. Und vielleicht ein bisschen zornig. Oder das Gespräch ging ihm einfach bloß auf den Geist.


  »Keine Ahnung. In Becks verknallt zu sein, wäre ungefähr so, als wäre ich in meine Schwester verknallt. Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen.«


  Diesmal war es mein Gesicht, das rot anlief.


  Jack blickte weg, als würde er sich auf einmal für die Leute am Nebentisch interessieren. Jules musterte Jack aus zusammengekniffenen Augen, und dann erschien ein seltsames kleines Grinsen in ihren Mundwinkeln. Ich fand das nicht sehr einfühlsam von ihr, denn schließlich hatten Jacks Worte mich ganz schön gekränkt.


  Sie sah mich an und erklärte: »Ich muss los. Ein ausgeliehenes Buch zurückbringen.«


  Na, toll. Jetzt ließ sie mich auch noch im Stich. Ehe ich mich wieder so weit im Griff hatte, um zu merken, dass ich nicht mit Jack allein gelassen werden wollte, war Jules schon weg.


  Und ich war allein mit Jack.


  Der mit seiner Gabel auf den Tisch klopfte und das Furnier so eindringlich anstarrte, als würde er in der nächsten Stunde eine Klausur über die Maserung schreiben.


  Ich war noch immer verletzt, entweder weil das, was Jack gesagt hatte, wirklich nicht nett war oder wegen meiner Gefühle ihm gegenüber.


  »Ich bin nicht deine Schwester.«


  »Ich weiß.«


  »…«


  »…«


  »Ist es so schwer vorstellbar, dass mich jemand gernhaben könnte?«


  Endlich sah Jack mich an. »Natürlich nicht, Becks. Bloß … Ich hab nicht …«


  Seine Stimme erstarb, als irgendetwas hinter mir seine Aufmerksamkeit erregte. Wenn Jacks dunkle Augen überhaupt noch dunkler werden konnten, dann taten sie es in diesem Moment.


  Ich drehte mich um. Andrew Hanks stand verlegen hinter mir, ein Chemiebuch in der Hand.


  »Hi, Nikki.«


  »Hi, Andrew.« Ich lächelte ihn betont freundlich an. Wenn das mit Jack nicht passiert wäre, hätte ich meinen Enthusiasmus wahrscheinlich runtergeschraubt. »Was gibt’s?«


  Er hielt mir linkisch das Chemiebuch hin, hätte mich fast damit getroffen. »Könntest du mir vielleicht den Stoff von heute noch mal erklären? Ich hab vorhin Jules getroffen, und die meinte, du hättest das alles verstanden.«


  Jack schnaubte hinter mir. Ich warf ihm einen strengen Blick zu, und er murmelte: »Sorry.«


  Ich drehte mich wieder zu Andrew um. »Klar. Setz dich. Kennt ihr zwei euch? Jack, das ist Andrew. Andrew, das ist –«


  »Ich weiß, wer er ist«, sagte Jack statt einer Begrüßung.


  Andrew nahm langsam Platz und blickte dabei von mir zu Jack. »Ich will wirklich nicht stören …«


  »Du störst überhaupt nicht!«, beteuerte ich.


  »Ja, bitte, setz dich!«, sagte Jack, genauso überschwänglich wie ich, und machte dabei eine übertrieben höfliche Armbewegung. Dann gab er sich auf der Stelle gelangweilt und widmete seine Aufmerksamkeit dem Rest des Schulhofs, während er seinen Lunch zu Ende aß. Wieso war er so sauer? Ich sah Andrew an. Vielleicht hatten die beiden irgendeine gemeinsame Geschichte, von der ich nichts wusste.


  Andrew klappte sein Heft auf. Beide Seiten waren voll mit Gekritzel und Radiergummispuren. »Ich hab drei Rechnungswege probiert, aber ich krieg’s einfach nicht hin.«


  Ich sah mir seine Notizen an, folgte der Gleichung und rief mir in Erinnerung, wie ich dieselbe Aufgabe gelöst hatte. »Da«, sagte ich und zeigte auf einen Teil seiner Gleichung. »Du benutzt den falschen Wert für die Avogadro-Konstante. Die lautet sechs Komma null zwei zwei mal zehn hoch dreiundzwanzig. Da steht sechs Komma zwei null.«


  Jack schaltete sich ein. »Das lernt man eigentlich so ziemlich in der ersten Chemiestunde.«


  Ich atmete scharf durch die Nase. Jack besuchte einen Chemie-Leistungskurs und hatte dort super Noten, wie in allen anderen Fächern auch. Sein Dad war Chemiker, daher kannte Jack die Zahl wahrscheinlich schon auswendig, ehe er überhaupt laufen konnte.


  Ich starrte Jack an. »Nicht jeder ist mit Gutenachtgeschichten wie ›Die spannende Bestimmung der Avogadro-Konstante‹ groß geworden.«


  Diesmal war es Andrew, der amüsiert schnaubte. Jack reichte ihm seine Flasche Wasser. »Da. Spül’s runter.«


  Der Rest der Pause verlief nicht viel anders, doch am Nachmittag fragte Andrew mich dann tatsächlich, ob ich Lust hätte, mit ihm auf Paxtons Party zu gehen. Noch vor der Mittagspause hätte ich ihm wahrscheinlich einen Korb gegeben und wäre lieber mit einem guten Buch zu Hause geblieben.


  Aber jetzt sagte ich Ja.


  JETZT


  Das Ewigseits.


  »Menschenskind, hört sich an, als wäre Jack ein ziemlicher Trottel«, sagte Cole.


  »Ich erzähl nicht weiter, wenn du so redest«, sagte ich und trat einen Stein vom Weg. Ich hatte irgendwie ein schlechtes Gewissen, weil ich eine Geschichte erzählt hatte, die Cole Gelegenheit bot, auf Jack herabzuschauen, aber ich sah das Ganze aus einem anderen Blickwinkel. Weil ich inzwischen wusste, dass Jack zu der Zeit mit seinen Gefühlen für mich zu kämpfen hatte. Dafür konnte ich ihm so manches verzeihen.


  »Geht’s denn noch weiter?«, fragte Cole.


  »Ja. Aber … mein Kontaktband ist wieder da.«


  In dem Moment kam Ashe zu uns. »Streuner. Nicht weit von hier. Wir müssen los.«


  Streuner. Schon wieder. Als ich das Wort hörte, merkte ich, wie müde ich geworden war.


  »Wieso kickst du die nicht einfach raus?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen.


  »Das funktioniert nur bei Menschen«, erklärte Cole. »Gehen wir.«


  Natürlich funktionierte das nur bei Menschen. Wie praktisch. Ich trat wieder ein Steinchen weg und geriet kurz ins Taumeln. Als ich mich rasch umdrehen wollte, um loszugehen, kam ich zu nahe an die Windwand. Eine besonders kräftige Böe riss mir den Ewig-Dein-Zettel aus der Hand, saugte ihn weg und in die Wand hinein.


  Ich überlegte nicht lange. Ich sprang hinterher.


  Der Wind riss mich von den Füßen. Schüttelte mich wie eine Stoffpuppe. Ich versuchte einzuatmen, aber der Sog war so gewaltig, dass ich keine Luft bekam. Die Haare peitschten mir wild ins Gesicht.


  Der Sturm ließ kurz nach, als ob die Wand Luft holte, und ich sank herab, sodass ich die anderen kurz sehen konnte. Nur für eine Sekunde, aber ich konnte sehen, dass Cole versuchte, hinter mir herzuspringen. Max hielt ihn zurück. Als ich knapp über dem Boden war, nahm der Wind um mich herum wieder zu und wirbelte meine Gliedmaßen umher. Mein linker Arm wurde mir auf den Rücken gedreht, und ich dachte, er würde mir abreißen.


  Ich schrie, doch der Klang verhallte. Je mehr ich mich wehrte, desto mehr fühlte es sich an, als würden mir die Sehnen reißen. Also hörte ich auf. Erschlaffte.


  Jack, dachte ich. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, um letzte Worte an ihn zu richten, sondern nur seinen Namen sagen. Jack.


  Ich sank, aber der Orkan holte nur wieder Luft. Wenn ich irgendwas unternehmen wollte, dann jetzt; nur was? Ich streckte den Arm Richtung Weg. Ich konnte sehen, wie Cole gegen Max kämpfte. Sich nach mir reckte. Ich sah seine Hand, aber sie war nicht nah genug. Ich kam nicht aus dem Wind heraus.


  Die Verschnaufpause war zu Ende. Eine frische Böe schleuderte mich wieder höher. Ich glaubte nicht, dass ich das noch lange überleben konnte. Der Wind würde mich in Stücke reißen, und ich würde nie wieder auf der Erde landen.


  Ein Windstoß drehte mich so, dass ich mit den Füßen voran auf die Wand zusauste. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Die Wasserwand hatte eine feste Mitte gehabt. Vielleicht diese Wand ja auch. Ich machte den ganzen Körper gerade, breitete die Arme aus und spreizte die Finger in der Hoffnung, dass der Wind mich weiter auf die Wand zutragen würde. Ich spürte, wie ich noch einen zusätzlichen Schub bekam. Ich streckte die Zehenspitzen nach vorn. Versuchte, meinen Körper so weit wie möglich zu strecken.


  Und dann spürte ich, wie meine Zehen etwas Hartes tief in der Windwand streiften. Ehe der Wind mich wieder wegtragen konnte, zog ich die Füße an, beugte die Knie und trat dann, so fest ich konnte, gegen das harte Etwas. Prompt schoss ich rückwärts aus der Windwand heraus.


  An ihrem höchsten Punkt.


  Cole hatte wohl gesehen, wie ich aus der Wand flog. Er machte einen Hechtsprung und fing meinen Aufprall auf der Erde ab. Wir landeten in einem wirren Knäuel.


  Ich zitterte. Es war eher eine Art Krampf. Arme und Beine bebten vor Erleichterung darüber, nicht länger wie wild verrenkt zu werden.


  Cole setzte sich auf und legte die Arme um mich, hielt mich fest, während ich zitterte. Max stand ein Stück entfernt. Er hatte ein rot zugeschwollenes Auge.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und betrachtete blinzelnd sein Gesicht.


  Cole blickte Max an. »Ich wollte hinter dir herspringen. Max hielt diese Reaktion nicht für angemessen. Und dann ist sein Gesicht mit meiner Faust kollidiert.«


  Max war noch immer außer Atem. »Du hättest sie nicht retten können.«


  »Tja, das werden wir jetzt wohl nie erfahren, was?« Cole grinste Max an, und der feixte gutmütig. Was immer auch für eine Spannung zwischen ihnen geherrscht hatte, sie war verflogen, und ich begann zu begreifen, was Cole gemeint hatte, als er sagte, er würde Max mitnehmen, damit der ihn davon abhielt, etwas Dummes zu tun.


  Doch noch während ich die beiden anblickte, wurde mir etwas anderes bewusst. Ich blickte nach unten auf meine leere Hand.


  »Mein Andenken«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Es ist weg.«


  


  Kapitel Dreiundzwanzig


  »Nik, du brauchst das Andenken nicht.«


  Ich hörte Coles Worte, und ich wusste sofort, dass er log. Im Ring des Windes brauchte ich den Zettel mehr denn je. Ich setzte mich auf die Erde, zog die Knie an die Brust und barg den Kopf in den Händen. Mein Gehirn fühlte sich an wie aus Wolken. Es trieb mir im Kopf herum und wehte in bauschigen, weißen Fetzen zu den Ohren hinaus.


  »Könnt ihr es sehen?«, fragte ich dumpf gegen meine Knie.


  »Was sehen?«


  »Mein Gehirn«, sagte ich. »Es ist wie Dampf.«


  Ich hörte jemanden seufzen und dann eine tiefere Stimme. »Sie hat den Verstand verloren, Cole. Es war der Wind.«


  Meine Zehen wippten auf und ab, und ich begann, mich vor und zurück zu wiegen. »Ich hab was verloren«, sagte ich. »Ich kann es nicht finden.«


  Jemand packte mich an den Schultern. »Sieh mich an, Nik.« Ich dachte, ich hätte reagiert, aber er schüttelte mich fester. »Sieh mich an!«


  Ich hob den Kopf und sah dunkle Augen und blondes Haar. Cole. Seine Stimme war ein beschwörendes Flüstern. »Du brauchst das Andenken nicht. Du hast deine Erinnerungen. Erzähl mir eine Geschichte über Jack. Sofort!«


  Jack. Ich kannte ihn, natürlich. Ich liebte ihn. Aber mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Sein Gesicht schwebte in den Wolken in meinem Kopf, ohne irgendwelche Anhaltspunkte, die es mit einer Erinnerung verknüpften, ohne ein Kontaktband zu unserer gemeinsamen Geschichte.


  Ich schüttelte den Kopf. Cole stöhnte und schaute sich um, als suche er nach einer Antwort. Der Mann hinter ihm – Ashe – tigerte hin und her. Cole sah mir in die Augen.


  »Nik. Erinnerst du dich an deine erste Projektion hier? Die war voller Bilder von Jack, voller Erinnerungen. Erinnerst du dich an die Bilder von dem verkohlten Marshmallow? Es müssen um die fünfzig gewesen sein.«


  Verkohlter Marshmallow. Verkohlter Marshmallow. Ich klammerte mich an das Bild. Im Geiste legte ich es neben das Bild von Jack in meinem Kopf. Verkohlter Marshmallow. Was war daran so bedeutsam?


  Das Einzige, was mir einfiel, war, dass ich verkohlte Marshmallows nicht mochte.


  Ich mochte sie absolut nicht.


  Ich hob den Kopf und spürte, wie ein Hoffnungsschimmer über mein Gesicht huschte.


  »Ich erinnere mich.«


  HERBST

  ZEHNTE KLASSE


  Millcreek Canyon.


  Es war Jacks Idee gewesen, mit dem 1979er Scout seines Vaters den Canyon hochzufahren, um Marshmallows zu rösten. Der letzte Septembertag war eher sommerlich heiß als herbstlich kühl, und Jack glaubte, dass es unsere letzte Chance wäre, noch einmal in der freien Natur zu grillen.


  Jack und Will saßen vorn; Jules und ich auf der Rückbank, wo wir die Arme schwenkten und laut kreischten, wie man das eben so macht, wenn man mit einem offenen Geländewagen unterwegs ist.


  Es war schön, mit Jack zusammen zu sein, wenn Jules und Will als Puffer dabei waren. Seitdem ich mit Andrew auf der Party gewesen war, gingen wir seltsam verkrampft miteinander um. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass unsere Freundschaft wieder normal lief.


  Wir fuhren auf den Picknickplatz am Church Fork Trail, wo etliche Feuerstellen waren. Jack parkte den Scout vor einer der am höchsten gelegenen Stellen, und dann stiegen wir den Trail zum Grandeur Peak hinauf. Es war eine atemberaubende Wanderstrecke, die uns mit einem Rundumblick über das Tal belohnen würde.


  »Wer zuerst oben ist«, sagte Jack.


  Jules stemmte eine Hand in die Hüfte. »Bis da oben braucht man eine Stunde. Und du bist in Football-Form.«


  »Ausreden«, sagte Jack.


  Jules sah aus, als wollte sie widersprechen, doch dann rannte sie los. »Komm schon, Becks!«


  Ich lief lachend hinter ihr her.


  Jack und Will hatten uns bestimmt einen Vorsprung gelassen, denn sie brauchten volle drei Minuten, um uns einzuholen.


  Jack lief an mir vorbei, drehte sich dann um und trabte rückwärts vor mir her.


  »Angeber«, keuchte ich.


  Er grinste. »Die Aussicht ist so viel schöner.«


  Meine Wangen wurden heiß, und das nicht bloß von der Anstrengung. Aber Jack sagte dauernd solche Sachen. Auch zu Jules.


  Ich bin nichts Besonderes, sagte ich mir. Ich musste mir das immer und immer wieder ins Gedächtnis rufen, vor allem in letzter Zeit, weil meine hoffnungslose Schwärmerei – die mich bis in meine Träume verfolgte, aus der ich jedoch herauswachsen würde, wie meine Mom mir versicherte – sich einfach nicht legen wollte. Ich hatte das Gefühl, ich würde auf einen Abgrund zulaufen und könnte den Rand schon sehen, aber ich konnte nicht aufhören zu laufen, obwohl ich wusste, dass es ein schlimmes Ende nehmen würde, wenn ich in die Tiefe sprang.


  »Du nimmst das wohl nicht ernst«, sagte ich und versuchte, an ihm vorbeizukommen. Die plötzliche Herausforderung feuerte ihn an, und er drehte sich um und spurtete los.


  Als er außer Sicht war, wurde ich langsamer. »Lauf ruhig vor, Jules«, sagte ich. Sie war Langstreckenläuferin, daher wusste ich, dass sie sich nur mir zuliebe meinem Tempo anpasste. Außerdem ließ sie sich nicht gern ein gutes Rennen entgehen.


  »Bist du sicher?«, fragte sie.


  »Ja. Mir macht es mehr Spaß, wenn ich nicht das Gefühl habe, ich bremse jemanden.«


  »Okay. Wir sehen uns dann oben.«


  »Tu mir den Gefallen und schlag wenigstens einen von den Jungs«, sagte ich.


  Sie winkte über die Schulter und gab Gas.


  Hinter der nächsten Biegung kreuzte ein Bach den Wanderweg. Ich wollte keine nassen Füße bekommen, weil ich noch eine ganz schöne Strecke vor mir hatte, und sprang auf einen der Steine in der Mitte. Leider war er mit Moos bedeckt, und ich rutschte ab.


  Ich hörte ein Knacken, als ich mit dem Fuß umknickte, und dann landete ich auch schon mit dem Hintern im Bach. Tränen schossen mir in die Augen. Ich griff nach meinem Knöchel. Er fühlte sich an, als säße dort mit einem Mal eine Billardkugel. Dass ich im Wasser saß, nahm ich kaum wahr. Ich war viel zu sehr auf den Schmerz konzentriert.


  »Scheiße«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich schob mich im Krebsgang ans Ufer, setzte mich auf ein dickes Stück Holz und hielt den verletzten Fuß in die Luft. Der Knöchel schwoll weiter an.


  Ich schaute den Wanderweg hoch. »Jules!«, rief ich.


  Keine Antwort.


  »Jules!«, schrie ich noch lauter.


  Nichts.


  Ich wartete ein paar Minuten, stand dann auf und belastete ganz vorsichtig den verstauchten Fuß. Der Schmerz schoss mir durchs Bein bis hoch ins Knie.


  Okay, damit war klar, dass ich es nicht allein zurück bis runter zum Wagen schaffen würde. Ich holte mein Handy aus der Tasche. Kein Empfang.


  Ich stellte eine schnelle Berechnung im Kopf an. Vielleicht noch fünfundvierzig Minuten, bis die drei oben waren, und dann eine halbe Stunde für den Rückweg. Aber sie würden bestimmt noch eine Weile auf mich warten, bevor sie auf die Idee kamen, dass irgendwas nicht stimmte.


  Ich schaff das, dachte ich, obwohl ich wusste, dass mein Knöchel sicher noch mal doppelt so dick anschwellen würde, bis sie bei mir waren. Doch mir blieb nichts anderes übrig …


  In dem Moment kam Jack fast mit vollem Tempo um die Biegung gerannt und riss mich aus meinem Selbstgespräch.


  »Becks! Alles in Ordnung?«


  Ich brauchte einen Moment, so verblüfft war ich. »Ja. Ich hab mir bloß den blöden Fuß verstaucht.«


  »Na, der Fuß kann ja wohl nichts dafür.« Er kniete sich vor mich und schob mein Hosenbein ein Stück hoch, um sich den Schaden genauer anzusehen. Ein Schauer durchlief mich, und ich schob die Jeans schnell wieder ein bisschen herunter.


  »Wieso bist du zurückgekommen?«


  Er hielt den Kopf gesenkt und sagte: »Ich hab auf dich gewartet.«


  »Aber das ist ein Rennen. Wieso hast du auf mich gewartet?«


  Er hob den Kopf und sah mir direkt in die Augen. »Ich warte immerzu auf dich.« Er holte tief Luft, hielt meinen Fuß weiter fest. »Du lässt mich immerzu warten.«


  Mit einer peinlich atemlosen Stimme, die sich so gar nicht nach meiner anhörte, sagte ich: »Weil ich so langsam bin?«


  Er lächelte. »Ja. Aber nicht so, wie du glaubst.«


  Mein Herz begann zu rasen. Es flog mir aus der Brust und hinauf in den Himmel, wo es wie ein Feuerwerk explodierte. Zumindest fühlte es sich so an.


  Er wartete also auf mich. Jetzt, im Augenblick. Wartete darauf, dass ich irgendwas sagte. Oder nicht?


  Vielleicht machte er bloß einen Jux. Und falls er es doch ernst meinte, würde er mich dann in zwei Wochen abservieren? Plötzlich war der Abgrund näher als je zuvor. Jack hatte die Entscheidung mir überlassen. Ich konnte den Sprung wagen, wenn ich wollte. Oder wir könnten so tun, als gäbe es gar keinen Abgrund. Ich könnte beschließen, dass Jack einfach nur meinte, ich würde langsam laufen.


  Ich wandte das Gesicht ab, versuchte, all die Emotionen zu verbergen, die Jack ausgelöst hatte.


  Er senkte den Kopf und zog das Hosenbein wieder über meinen Knöchel. »Ich denke, du wirst es überleben.«


  Mein Herz schlug so schnell, dass ich mein Überleben nicht unbedingt für garantiert hielt. Aber vielleicht meinte er ja das mit meinem Fuß.


  Das Schweigen war inzwischen drückend. Er blieb vor mir hocken und sah mich an. Er wartete schon wieder auf mich.


  »Ähm.« Meine Stimme klang komisch. »Und, wie kommen wir jetzt nach unten?«


  Er lächelte gequält, stand auf und half mir dann auf die Beine. »Zu Fuß.«


  Wir brauchten fünfundvierzig Minuten für eine Strecke, die ich in fünfzehn Minuten hochgelaufen war. Aber wir schafften es.


  Er half mir, das Bein auf der Kühltasche hochzulagern, und legte mir einen Beutel Eis auf den Knöchel. Dann machte er mit den geübten Händen eines Pfadfinders ein Lagerfeuer, und wir rösteten Marshmallows, während wir auf Will und Jules warteten.


  Die Sonne ging langsam unter, früher, als wir gedacht hätten. Aber es war Herbst. Irgendwann erwischte ich Jack dabei, wie er mich anstarrte, während das Feuer Schatten über sein Gesicht tanzen ließ.


  Ich hob eine Hand an mein Haar. »Seh ich so schlimm aus?«


  Er lächelte. »Du machst dir doch sonst nicht viel aus deinem Äußeren –«


  »Na, hör mal!«, sagte ich gespielt beleidigt.


  »So mein ich das nicht.« Er wirkte verlegen. Sehr untypisch für Jack. »Ich meine … Ähm, ja, was meine ich eigentlich?«


  »Das fragst du mich?«


  Er nickte, jetzt völlig aus dem Konzept.


  Ich legte den Kopf schief, ganz fasziniert davon, dass sogar Jack verlegen werden konnte. »Vielleicht meinst du: ›Ach, Becks, du bist eine so natürliche Schönheit, dass du, ganz ohne dich anzustrengen, strahlst wie die Sterne am Himmel.‹«


  Er sah mich an und nickte langsam. Was nicht die Reaktion war, die ich erwartet hatte. Zum ersten Mal, seit ich Jack kannte, wirkte er … verletzlich. Und ich war der Mensch, der ihn verletzen konnte. Was ging hier vor?


  Er sah mich mit einer eindringlichen Miene an, als hätte er sich jedes Wort mühsam abringen müssen und wäre nun zu müde, um weiterzureden. »Du bist meine beste Freundin.«


  »Das hast du gemeint? Mensch, Jack«, sagte ich und beugte mich vor. »Das hättest du auch gleich sagen können.«


  »Bin ich dein bester Freund?«


  »Klar«, sagte ich ohne Zögern.


  »Gut«, sagte er und schien sich zu entspannen.


  »Aber weißt du was?« Ich beugte mich noch näher zu ihm.


  Sein Gesicht wurde wieder angespannt. »Was?«


  »Dein Marshmallow brennt.«


  Er blickte an das Ende des Stocks, wo sein Marshmallow eine lodernde Kugel aus schwarzer Klebmasse geworden war. Mit einem Lächeln hielt er sie sich vor den Mund und blies die Flamme aus.


  Mir nichts, dir nichts war sein typisches Grinsen wieder da. »Perfekt. So mag ich sie am liebsten.« Ganz vorsichtig zog er die verkohlten Reste von der Spitze des Stocks.


  »Das sieht widerlich aus«, sagte ich.


  Sein Lächeln verwandelte sich in ein irres Grinsen, er hob den schwarzen Brocken an den Mund und nahm einen kräftigen Bissen. Marshmallow-Asche landete pudrig auf seinen Lippen und Wangen. Er schloss die Augen. »Mmmmmm.«


  Ich prustete los.


  Das Feuer glimmte nur noch, die Sonne war längst untergegangen, und Jack und ich saßen in einem Kreis aus Licht. Ich wünschte mir, dass wir in diesem Kreis allein auf der Welt wären. Nur für eine kurze Weile.


  Ich hoffe, du wartest noch immer auf mich, Jack.


  JETZT


  Das Ewigseits.


  Ich blickte auf meine Füße. Mein Kontaktband war wieder erschienen. Klar und deutlich.


  »Es hat geklappt!«, sagte ich zu Cole. Aber er antwortete nicht. Ich drehte mich nach ihm um, doch er war nicht da. Er war verschwunden.


  Hektisch drehte ich mich im Kreis, hielt Ausschau nach ihm. »Cole!« Ich rief seinen Namen wieder und wieder, aber das Einzige, was ich hörte, war der Wind.


  Wir waren doch die ganze Zeit zusammen gewesen. Spielte er mir jetzt irgendeinen üblen Streich?


  »Cole, das ist nicht witzig«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Bitte. Mach so was nicht mit mir.«


  Keine Antwort. Nur der Wind wurde lauter.


  Und wenn er in Gefahr war? Ich ließ die letzten paar Minuten Revue passieren, aber die Erinnerung war flüchtig. Bilder blitzten in meinem Kopf auf. Wie wir nebeneinander hergingen, wie ich meine Geschichten erzählte. Hatte ich das Gleichgewicht verloren? War ich wieder in die Wand gefallen? Sobald ich mir diese Fragen stellte, wurde ich von einer ganzen Flut an Bildern überschwemmt, Bilder, auf denen ich in die Wand sprang und vom Wind hochgerissen und in den Himmel geweht wurde.


  Aber waren diese Bilder real? Oder waren sie das Werk meines Verstandes?


  Ich musste mich bewegen. Wenn ich hier länger herumsaß und mir das Hirn darüber zermarterte, was passiert war, würde ich nur verrückt werden.


  Vielleicht war es ratsam, ein Stück zurückzugehen, aber ich war jetzt so konfus, dass ich nicht mehr wusste, aus welcher Richtung ich gekommen war. Mein Kontaktband zeigte geradeaus, also beschloss ich, den genau entgegengesetzten Weg einzuschlagen. Vielleicht würde ich so Cole wiederfinden.


  Ich rannte. Wenn uns irgendetwas absichtlich getrennt hatte, konnte das nichts Gutes sein. Ich nutzte mein Kontaktband als Wegweiser, aber in die entgegengesetzte Richtung, lief um Ecken herum, gelangte durch verborgene Durchgänge im Labyrinth von einem Korridor zum nächsten und wurde immer panischer.


  Was, wenn ich ihn nicht finden konnte? Was, wenn ich hier für alle Zeit gefangen war, in einer dieser Endlosschleifen, von denen Cole mir erzählt hatte?


  Ich stürzte einen weiteren Gang entlang und erstarrte. Da stand jemand, mit dem Rücken zu mir. Er war keiner von uns, und er sah aus, als hätte er zu viel Fleisch auf den Knochen, um ein Streuner zu sein. Er hatte fransiges, braunes Haar. Und breite Schultern.


  Er drehte sich um, und seine großen, braunen Augen weiteten sich. »Becks?«


  


  Kapitel Vierundzwanzig


  Tränen schossen mir in die Augen, und ich schnappte nach Luft. »Jack?«


  Die Ränder meines Gesichtsfeldes verschwammen. Das Blut wich mir aus dem Gesicht, und mein Kopf war voller Luft. Jack rannte auf mich zu und fing mich gerade noch auf, als ich fast ohnmächtig wurde.


  »Bleib bei mir, Becks.«


  Ich hielt mit aller Kraft die Augen auf. »Genau dieselben Worte hast du gesagt, als du in die Tunnel gegangen bist.«


  »Ich weiß«, sagte er. Seine starken Arme umfingen mich und hielten mich aufrecht, und er strich mir die Haare aus den Augen. »Ich erinnere mich an alles. Als wäre es gestern gewesen.«


  Ich hob eine Hand an sein Gesicht, berührte seine Wangen, die Stirn, den Hals. Er war so real. Sein Gesicht war runder als zuletzt in meinen Träumen.


  Ich fuhr ihm mit den Fingern über die Arme, zeichnete die sehnigen Muskeln nach. Er war schön. »Jack.« Sein Name kam mir über die Lippen wie der Klang eines erfüllten Traumes, eines befriedigten Verlangens. »Wieso bist du hier? Bist du entkommen?«


  Er lächelte. »Ich hab auf dich gewartet. So lange.«


  Er senkte den Kopf und küsste mich, und ich spürte den Kuss überall. Meine Knie wurden weich. Ja, mein ganzer Körper wurde weich, und eine seltsame Dunkelheit strömte hinter meine Augen. Seine Lippen pressten hart auf meine. Sie ließen mir keinen Platz zum Atmen, und schon bald schrien meine Lungen nach Luft.


  Mir war, als würde ich ein schwarzes Loch küssen.


  Ich wich zurück. »Warte«, sagte ich. »Ich muss kurz zu Atem kommen.«


  »Sorry«, sagte er. »Es ist einfach viel zu lange her.«


  Er beugte sich vor, um mich wieder zu küssen, und ich wandte den Kopf ab. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und drehte es wieder zu sich. »Warte –«


  Doch sein Mund auf meinen Lippen schnitt jedes weitere Wort ab. Ich drückte, so fest ich konnte, gegen seine Brust, und als er losließ, fiel ich zu Boden.


  »Entschuldige, Becks!«, sagte er, als könnte er selbst nicht glauben, was er soeben getan hatte. »Mein Kopf … der funktioniert hier nicht richtig.«


  Ich rappelte mich hoch, und als ich meine Jeans abklopfte, fiel mein Blick auf das Kontaktband. Es deutete hinter mich. Und Jack stand mir gegenüber.


  Ich hob ruckartig den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Da war irgendetwas in seinen Augen, etwas, das sie schwärzer aussehen ließ, als sie je gewesen waren. Seine Pupillen sahen zu groß aus. Sie nahmen die ganze Iris ein.


  Jack … mein Jack … war doch in den Tunneln.


  Das war nicht Jack.


  Er streckte mir seine Hand hin. »Komm, Becks. Ich weiß, wie wir hier rauskommen.« Als ich zögerte, hob er die Hände. »Ich verspreche, keine Küsse mehr, bis wir wieder zu Hause sind.«


  Das war nicht Jack.


  Aber es sah aus wie er. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut, jeder Ausdruck in seinem Gesicht, jede Schwiele an seiner Hand. Das Blitzen seiner Augen, wenn er lächelte. Die neckischen Grübchen. Die kleine Falte an der Stirn. Er hätte es sein können. Ich hätte mir einreden können, dass er es war. Es wäre ein Leichtes gewesen. Mein Verstand sagte mir, ich sollte mit ihm gehen, obwohl mein Instinkt sich sträubte.


  Ich blieb, wo ich war. »Geh du vor«, sagte ich. »Ich folge dir.«


  Seine Augen verengten sich kaum merklich, aber er drehte sich um. »Bleib dicht hinter mir, Becks.«


  Er machte einen Schritt nach vorn. Und in diesem Moment sagte eine Stimme in mir: Du hattest ihn in den Händen, und du hast ihn weggeworfen. War damit der Junge da vor mir gemeint? Oder der, den ich nicht festhalten konnte, als die Tunnel mich holen wollten?


  Das ist eine Falle, dachte ich. Das ist nicht Jack. Ich machte kehrt und rannte los. Durch die Abkürzung in den nächsten Gang, um Ecken herum. Ich bog überall ab, wo ich konnte, und wurde dabei manchmal auch zurück in die Richtung gelenkt, aus der ich gekommen war.


  Die ganze Zeit über hörte ich den falschen Jack schreien. Meinen Namen rufen. Mich anflehen, ihn nicht wieder zu verlassen. Obwohl er es nicht war, umkrallte seine panische Stimme mein Herz, als hätte sie Finger. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich ihn erneut im Stich ließ.


  Ich rannte immer weiter, und als ich schließlich um eine Ecke bog, stieß ich mit jemandem zusammen. Es war Max.


  »Nikki!«, sagte er und sah überglücklich aus, mich zu sehen. Er umarmte mich nicht oder so, aber er stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Wo ist Cole? Und Ashe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich hab gerade etwas total Verrücktes gesehen … Es war nicht real.«


  »Hast du Jack gesehen?«, fragte ich.


  Er blickte mich verwirrt an. »Nein. Meine kleine Schwester. Aber sie ist …« Sein Gesicht verzog sich, und er sah aus, als müsste er weinen. »Sie wollte, dass ich ihr folge.«


  »Die sind nicht real«, sagte ich.


  »Ich hab ihre Hand in meiner gespürt!«


  Falsche Bilder von Menschen, die wir liebten. Die uns verleiten sollten, mit ihnen mitzugehen. »Die sind wie Sirenen«, sagte ich.


  »Sirenen?«


  Ich nickte. »Wie die aus der Odyssee. Nur, in der Sage verwenden sie Musik, um Seefahrer in den Tod zu locken. Aber da Musik hier verboten ist, werden wir auf andere Weise geködert.«


  »Wen hast du gesehen?«


  »Jack«, sagte ich. »Und wenn du deine Schwester gesehen hast, bedeutet das, die Bilder sind jeweils auf bestimmte Personen zugeschnitten.« Mein Puls beschleunigte sich. »Wir müssen die anderen finden. Teilen wir uns auf.«


  »Was?! Nein, das ist eine ganz schlechte Idee«, sagte Max.


  »Cole und Ashe sind wahrscheinlich irgendwo gefangen. Wir müssen zu ihnen, ehe sie mit ihren Sirenen mitgehen. Und wir finden sie am ehesten, zumindest einen von ihnen, wenn wir uns aufteilen. Los!« Ich drehte ihn in die Richtung, in die mein Kontaktband zeigte. »Du läufst da lang, ich gehe zurück. Beeil dich.«


  Ich gab ihm einen Schubs, und weg war er.


  Dann rannte ich, so schnell mich meine Beine trugen, in die andere Richtung und versuchte, nicht an die Begegnung mit meiner Sirene zu denken. Es hatte sich alles so real angefühlt. Seine Haut, seine großen Hände, seine Lippen.


  Aber seine Lippen hatten ihn verraten. Sie hatten sich nicht richtig angefühlt. Nein, sie hatten sich angefühlt, als wollten sie das Leben aus mir heraussaugen, mir das Denkvermögen rauben. Doch wenn die Sirene mich nicht geküsst hätte, wie lange hätte ich dann gebraucht, um zu merken, dass es nicht Jack war?


  Ich musste mich konzentrieren. Cole war hier irgendwo, mit einer Sirene, die wer weiß wie aussah, und wenn er ihr folgte, was dann? Auch Ashe war verschwunden, aber im Augenblick wollte ich nur Cole finden.


  Ich bog um eine Ecke und sah, dass ich in eine Sackgasse geraten war. Aber an deren Ende stand Cole, und er war nicht allein.


  Er hielt jemanden in den Armen, doch da er mit dem Rücken zu mir stand, konnte ich lediglich braunes Haar über seiner Schulter hervorlugen sehen. Wer war das?


  Ich öffnete den Mund, um ihn zu rufen, da hörte ich ihn sprechen.


  »Ist ja gut. Alles ist wieder gut.« Er streichelte das braune Haar. »Ich hab dich gefunden, Nik. Du bist in Sicherheit.«


  Nik? Das Mädchen wich zurück und lächelte ihn an, und ich sah mein Gesicht. Mein Gesicht!


  »Cole!« Ich schrie seinen Namen, und es klang wie ein Kreischen. Beide blickten in meine Richtung.


  Das Gesicht des Mädchens verzog sich. »Da ist sie wieder!«, sagte sie. »Sie verfolgt mich.«


  »Cole, das bin nicht ich«, sagte ich.


  Die Sirene klammerte sich noch fester an Cole. »Sie klingt sogar wie ich!«


  »Keine Angst«, sagte Cole. »Sie kann dir nichts tun.«


  Du liebe Güte. Ich trat einen Schritt näher, und sie zuckten beide zusammen. Ich streckte meine Hände aus, Handflächen nach unten. »Das Mädchen in deinen Armen, das bin ich nicht«, sagte ich.


  Cole runzelte die Stirn. »Ich war die ganze Zeit mit ihr zusammen. Du dagegen bist gerade erst aufgekreuzt.«


  »Du warst nicht die ganze Zeit mit ihr zusammen. Denk doch mal an die letzte Stunde zurück. Da hab ich dir die Geschichte mit Jack und dem Marshmallow erzählt –«


  »Die Geschichte, in der ich mir den Fuß verstaucht habe?«, sagte die Sirene vorwurfsvoll. »Das war meine Geschichte.«


  Cole hielt sie noch fester und blickte mich aus schmalen Augen an.


  »Bitte, Cole«, sagte ich. »Die machen, dass wir sehen, was wir sehen wollen. Ich habe gerade Jack gesehen.«


  »Jack ist in den Tunneln!«, kreischte die Sirene. Dann wandte sie sich an Cole. »Wir müssen hier raus. Du musst nur eines wissen, genau hier in deinem Herzen« – sie legte ihren Finger auf Coles Brust –, »dass ich ich bin.«


  Verdammt. Genau so etwas würde ich auch tun. Cole wirkte wie hypnotisiert, und er schaute sie an, als ob ich gar nicht da wäre. Er legte die Finger an ihr Kinn und zog ihr Gesicht näher. »Ich weiß, dass du du bist, Nik.«


  Sie schmiegte sich eng an ihn, und mir kam der Gedanke, dass ihm diese Version von mir sicherlich besser gefallen musste. Diese Nik klammerte sich an ihn und sagte ihm, dass sie ihn brauchte. Diese Nik vertraute ihm. Diese Nik tat so, als ob sie nichts anderes bräuchte als Cole an ihrer Seite. Ihr Kontaktband zeigte auf ihn und nur auf ihn.


  Ihr Kontaktband! Es zeigte direkt auf ihn.


  »Cole! Sieh doch«, sagte ich und deutete auf ihre Füße. »Das bin nicht ich.«


  Er folgte meinem Blick und sah auf das Kontaktband. Ich bemerkte, wie seine Schultern ein kleines bisschen herabsanken. Dann drehte er sich zu mir und senkte die Augen auf mein Kontaktband, das jetzt von ihm weg und aus der Sackgasse hinaus deutete.


  Unsere Blicke trafen sich. »Du bist die Falsche«, sagte er mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war.


  Ich schüttelte den Kopf, doch er wandte sich ab und ging mit meiner Fälschung auf das Ende der Sackgasse zu. Ein kleiner Durchgang öffnete sich in der Windwand.


  »Cole!«


  Er drehte sich nicht um.


  Was sollte ich machen? Bei meiner eigenen Sirene hatte ich die Wahrheit erst erkannt, als ich den falschen Jack küsste.


  Ich zögerte keine Sekunde. Cole würde jeden Moment in dem Durchgang verschwinden. Ich rannte ihm nach, und als ich nur noch zwei, drei Schritte entfernt war, stürzte ich mich auf ihn. Er war anscheinend völlig überrumpelt, denn er stieß mich nicht schnell genug zur Seite. Wir fielen zusammen auf den Boden.


  Ich drehte ihn um und neigte den Kopf.


  Und drückte meine Lippen auf seine.


  Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, denn er schob mich reflexartig von sich, aber nicht ganz. Statt mich von sich wegzustoßen, hielt er mein Gesicht direkt über seinem und durchforschte mein Gesicht, von der Stirn bis zum Kinn, drehte meinen Kopf von rechts nach links. Ich ließ alles geschehen. Er musste unbedingt wissen, dass ich es war.


  Dann zog er meine Lippen an seine und küsste mich.


  Und etwas Seltsames geschah. Als ich die Jack-Sirene geküsst hatte, war mein Körper schwächer geworden, jetzt jedoch war mir, als würde eine kräftige Energiewelle durch meine Adern und Muskelfasern strömen; und als würde das von dem Kuss mit Cole ausgehen.


  Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und zum Hinterkopf, er zog mich näher, und ich ließ ihn, weil die Energiewelle meine Finger-und Zehenspitzen erreichte und ich mir sicher war, dass ich imstande wäre, alles zu tun – alles zu überstehen –, wenn ich nur mehr von seiner Energie bekam.


  Seine Hände glitten über meinen Rücken, drückten mich enger und enger an ihn. Ich war in Coles Unterwelt verloren, in eine andere Zeit versetzt, an einen anderen Ort, wo alles möglich war. All meine Erinnerungen, an die ich mich mit Mühe geklammert hatte, kamen zurückgestürmt.


  Und eine neue Erinnerung. An ein junges Mädchen, das still an einem Tisch in einem Klub saß, über eine Limo gebeugt. Sie hatte langes, dunkles Haar und eine blasse Haut. Ich presste die Augen fest zu, um mich auf die Erinnerung zu konzentrieren, und plötzlich begriff ich, dass es gar nicht meine Erinnerung war.


  Das Mädchen an dem Tisch war ich.


  Ich sah mich selbst durch die Augen von jemand anderem.


  Durch Coles Augen. Zum allerersten Mal wurde mir klar, mit welcher Zärtlichkeit er mich betrachtet hatte. Er bemerkte jeden meiner Blicke. Jede Andeutung eines Lächelns. Jeden Auftakt eines Stirnrunzelns. Er achtete besonders darauf, wie meine Finger sich um das Limoglas wölbten. Nahm die abgekauten Fingernägel wahr. Das nervöse Trommeln.


  Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so mit den Fingern trommelte.


  Ich fühlte, was er fühlte. Hätte er Flügel gehabt, hätte er sie schützend um mich gelegt. Er war verblüfft, wie schnell er so tiefe Gefühle für einen Menschen hatte entwickeln können.


  »Ich würde dich niemals küssen!« Der Schrei der Sirene holte mich zurück ins Ewigseits, und ich löste mich etwas von Cole.


  Ein durchtriebenes Grinsen erschien in seinem Gesicht, und er sah die Sirene an. »Ich weiß. Aber die echte Nik würde es tun – wenn sie dadurch mein Leben retten kann.« Er sah wieder mich an. »Hallo, Nik.«


  »Gott sei Dank«, sagte ich. Ich rollte mich von ihm weg und seufzte.


  Die Sirene öffnete weit den Mund und heulte los. So laut, dass ich fürchtete, mir würde das Trommelfell platzen. Ich hielt mir die Ohren zu. Cole ebenso.


  Sie fing an zu flimmern, oszillierte zwischen dem Abbild von mir und dem einer schwarzen, schuppigen Kreatur. Schließlich entschied sie sich für die Kreatur. Und dann sprang sie blitzschnell auf Cole zu und krachte in seinen Körper. Das Maul weit aufgerissen, hängte sie ihren Kiefer aus wie eine Schlange, und Reihen spitzer, schwarzer Zähne kamen zum Vorschein. Sie senkte den Kopf und biss Cole in den Hals.


  Cole schrie.


  »Cole!« Ich sprang auf und blickte mich um, entdeckte aber nichts, was sich als Waffe eignete. Dann fiel mir das Messer an Coles Wade ein.


  Vorsichtig, um nicht mit der Kreatur in Berührung zu kommen, streckte ich die Hand nach Coles Jeansbein aus und schob es ein Stück hoch. Der Saum blieb an der Messerscheide hängen, aber ich konnte ihn mit einem Ruck befreien. Vielleicht lag es am Adrenalin. Ich packte das Messer am Griff, zog es aus der Scheide und hob es hoch über den Rücken der Kreatur. Ich zielte auf einen Spalt in ihrer Schuppenhaut und stieß zu.


  Die Klinge drang tief in ihren Rücken, und sie stieß einen schrillen Schrei aus. Ein Schwall dunkles Blut schoss aus der Wunde. Ihr Körper verkrampfte sich, wurde still, verkrampfte sich erneut und zuckte. Ihr Blut traf mich im Gesicht, und ich wich zurück.


  Sie gab einen heulenden Ton von sich, der in Schluchzen überging, dann rührte sie sich nicht mehr.


  »Cole!« Ich packte die Kreatur an einer Stelle, die wie ihre Schulter aussah, und schob sie von Cole herunter.


  Er war blutüberströmt. Ich hatte keine Ahnung, wie viel davon seines war und wie viel das der Sirene.


  Ich riss den Ärmel meines T-Shirts am Saum ab und drückte ihn an seinen Hals. »Cole! Kannst du mich hören?«


  Er öffnete die Augen und nickte kaum merklich. »Ist es schlimm?«


  Ich nahm den Lappen von der Wunde, aber sie blutete noch immer, daher drückte ich ihn noch fester darauf.


  »Nein«, sagte ich. »Ist überhaupt nicht schlimm. Das wird schon wieder.«


  Er lächelte, hob eine Hand an meine Wange und fuhr mit dem Daumen darüber. »Du kannst schlecht lügen mit Blut im Gesicht.«


  Ich nahm seine Hand von meiner Wange und legte sie ihm auf die Brust. Er schloss die Augen und hörte auf, sich zu bewegen. Ich hielt eine Hand dicht über seinen Mund, um zu fühlen, ob er atmete. Ja, wenigstens das.


  Ich seufzte und setzte mich neben seinen Kopf. Ich streichelte ihm sanft über die Brust. »Du kommst wieder in Ordnung«, sagte ich.


  Er hörte mich nicht mehr.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so neben ihm saß, bis seine Augen sich schließlich flatternd öffneten. Er setzte sich auf, und sofort wurde ihm schwindelig.


  »Hoppla«, sagte ich. »Immer schön langsam.«


  Er legte sich wieder hin, und ich sah nach seiner Wunde. Sie hatte aufgehört zu bluten, aber ich band ihm trotzdem meinen T-Shirt-Ärmel um den Hals. Eine solche Wunde konnte sich leicht wieder öffnen, falls wir in einen Sturm gerieten.


  »Mir geht’s wieder gut, Nik.«


  »Schön. Aber wir bleiben trotzdem noch ein Weilchen hier.« Als er widersprechen wollte, sagte ich: »Wenn wir an einer Stelle bleiben, können die anderen uns eher finden.«


  Cole legte die Stirn in Falten. »Hast du sie gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur Max. Seine Sirene sah aus wie seine Schwester, doch er hat das rasch durchschaut. Keine Ahnung, wie. Wir haben getrennt nach dir und Ashe gesucht, weil wir dachten, euch dann schneller zu finden.«


  Er blickte besorgt. Keiner von uns zog es auch nur in Erwägung, ohne die beiden weiterzugehen.


  »Geht’s dir gut?«


  Er nickte. »Haben deine Küsse bei allen diese Wirkung?«


  »Das war doch nur wegen der Sirene –« Ich stockte. Er meinte das offensichtlich im Scherz. Aber ich musste trotzdem wieder an den Kuss denken.


  Dieser Kuss. Jetzt, da die Gefahr überstanden war, wurden mir bei dem Gedanken an den Kuss die Wangen heiß. Der Kuss hatte mir einen Blick in Coles Erinnerungen ermöglicht und einen intensiven Energiestoß verpasst. Ganz sicher hatte mir das geholfen, die Sirene zu töten. Doch nach dem Kuss wirkte Cole müde, und als die Sirene sich auf ihn stürzte, hatte er sich kaum gewehrt.


  »Warum war der Kuss so seltsam?«, fragte ich. »Hat er dich geschwächt?«


  Er lächelte. »Küsse von Ewiglichen. Immer für eine Überraschung gut, was? Im Ewigseits bewirken Küsse das Gegenteil von Küssen in der Oberwelt. Da oben bist du diejenige, die mehr Energie hat, deshalb wird bei einem Kuss die Energie von dir auf mich übertragen. Hier unten, wo das Ewigseits ständig an dir zehrt, habe ich mehr. Daher fließt Energie von mir auf dich über. Mit dem Kuss hast du dich zur Abwechslung mal von mir genährt.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Im Ernst?«


  Er nickte. »Hier unten ist alles auf den Kopf gestellt.«


  »Aber … was ist mit den Streunern? Wieso können die mich anzapfen?«


  »Du musst aufhören, die Streuner als richtige Ewigliche zu sehen. Das sind sie nicht mehr. Sie bestehen nur noch aus Hunger, und du wirst immer mehr Energie haben als sie. Sie haben nichts zu geben. Ich hingegen schon.«


  »Ich habe eine Erinnerung gesehen. Von dir«, sagte ich leise.


  Er zog die Knie an die Brust und stützte das Kinn darauf. Dabei verrutschte der provisorische Verband. »Das kann ich mir vorstellen.«


  Er schob den Verband wieder zurecht. Er fragte nicht, welche Erinnerung ich gesehen hatte.


  »Du hast mich vorhin gerettet«, sagte er.


  Ich dachte an die Sirene. »Zuerst war ich mir nicht ganz sicher, ob du vor ihr gerettet werden wolltest.«


  »Sie hatte durchaus gewisse Vorzüge.« Er lächelte, und ich war erleichtert, dass er die Situation etwas auflockerte.


  Ich hatte darüber nachgedacht. Die Sirenen erschienen höchstwahrscheinlich als Verkörperung des größten Wunsches ihrer Opfer, um sie dazu zu bringen, dass sie ihnen folgten. Sie nahmen die Form dessen an, wonach man sich am meisten sehnte. Coles Sirene hatte meine Gestalt angenommen, aber nicht ich als Königin, was ich für Coles größten Wunsch gehalten hatte. Nicht mal ich als Ewigliche.


  Sondern ich ganz einfach als ich.


  Vielleicht verkörperten die Sirenen doch nicht das, was wir mehr begehrten als alles andere, sondern das, was wir in diesem Moment am meisten begehrten.


  Ich wusste es nicht. Und ein Blick in Coles Gesicht mit den müden Augen und den Sorgenfalten um den Mund genügte, um mich davon abzuhalten, ihn zu fragen.


  »Wann hast du gemerkt, dass die Sirene nicht ich war?«, fragte ich. »Als ich dich geküsst habe?«


  Er lächelte mich traurig an. »Als ich gesehen habe, dass ihr Kontaktband auf mich zeigte.«


  »Aber … du warst trotzdem drauf und dran, mit ihr mitzugehen?«


  »Ein Augenblick der Schwäche. Zerstört durch einen Kuss.« Er sah mir tief in die Augen. »Warum hast du mich geküsst?«


  Ich wurde rot. »Weil meine Sirene Jack war. Er hat mich geküsst, und da wusste ich, dass er es nicht war. Ich habe gedacht, wenn ich das Gleiche mit dir mache, würdest du wissen, dass ich echt bin.«


  »Zu dem Schluss bist du aber ziemlich schnell gekommen.«


  »Nein – bin ich nicht –, ich –«, stammelte ich. Stellte mir wieder den Kuss vor. Wie ich mich darin verloren hatte. Aber das könnte ich niemals zugeben.


  Er beugte sich näher. »Sag mir, dass du nichts empfunden hast, Nik.«


  »Ich weiß nicht, was ich empfunden habe«, platzte ich heraus. Wie sollte ich auch, wo doch der Energierausch alles andere überdeckt hatte?


  Cole wich nicht zurück. »Nur damit du’s weißt … mein Kontaktband zeigt immer auf dich.«


  Ashe hatte mir dasselbe gesagt, und jetzt konnte ich es in Coles Augen erkennen, an seiner Kopfhaltung, an jeder Entscheidung, die er traf. Hinter allem war mein Gesicht. Das wusste ich jetzt. Und ich hatte es benutzt, um ihn hierherzulocken. Was tat ich ihm an?


  Dieser Kuss. Es ging dabei nicht bloß um Energie. Es ging dabei auch um Erinnerungen. Um unsere Verbindung zueinander. Wieder einmal. Eine Verbindung, wie sie nur entstehen konnte, wenn man ein Jahrhundert gemeinsam verbracht hatte. Würde sie je zerreißen?


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da kam Max um eine Biegung gerannt, ganz außer Atem. Er schloss vor Erleichterung die Augen, als er uns sah.


  »Ich hab Ashe nicht gefunden. Er ist weg.«


  »Was soll das heißen, er ist weg?«, sagte Cole und stand auf.


  Max schüttelte den Kopf, schnappte nach Luft. »Ich konnte ihn nicht finden.«


  Der letzte Rest Farbe wich aus Coles Gesicht. Max sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. In diesem Moment wurde mir so richtig bewusst, wie gefährlich dieses Labyrinth war. Theoretisch war mir das von Anfang an klar gewesen, aber jetzt war innerhalb weniger Stunden mein Gedächtnis gelöscht und mein Körper fast vom Wind in Stücke gerissen worden, eine Sirene hatte Cole angefallen, und nun war auch noch Ashe verschwunden.


  Wie rasch sich alles ändern konnte. Wie schnell der Wind unseren Verstand manipuliert hatte.


  Alles fühlte sich jetzt schwerer an.


  Cole sah auf die Uhr. »Wir müssen Nikki rauskicken«, sagte er.


  »Was?« So spät konnte es noch nicht sein, oder? Doch dann dachte ich daran, was wir alles durchgemacht hatten. Es war mir vorgekommen wie drei Tage.


  »Ein Tag ist vergangen. Du musst schlafen.« Er wandte sich von mir ab, doch ich bekam noch mit, wie grimmig seine Miene war. Mit dem Rücken zu mir sagte er: »Wir suchen weiter nach Ashe, während du weg bist. Los, Max.«


  »Aber –« Mehr konnte ich nicht sagen, da traf Max’ Fuß mich auch schon in den Bauch, und weg war ich.


  Sekunden später lag ich wieder auf den Fliesen im Minimarkt. Es war dunkel. Ich war allein und in der Oberwelt.


  


  Kapitel Fünfundzwanzig


  Die Oberwelt. Der Minimarkt.


  Eine halbe Stunde später lag ich zusammengerollt im Abstellraum zwischen Putzeimern und einer Trittleiter, drei zusammengeknüllte T-Shirts mit der Aufschrift PARK CITY FOREVER unter den Kopf geschoben.


  Ich würde mich auf gar keinen Fall wieder bei Will melden, solange ich Jack nicht gefunden hatte. Ich brachte es nicht fertig, ihm zu erzählen, was alles passiert war, schon gar nicht die Sache mit der Sirene in Jacks Gestalt.


  Weil es wehtat. Der Gedanke, dass er so nah war. Das Gefühl, als wäre er wieder in meinen Armen.


  Ich hasste das Labyrinth. Ja, wir würden es bis zum nächsten Ring schaffen, aber jedes Mal, wenn ich ohne Jack in die Oberwelt zurückkehrte, fühlte es sich an wie ein erneutes Scheitern.


  Ich zog mir die Thermodecke, die ich aus der Campingabteilung des Ladens geklaut hatte, bis unters Kinn. Ausnahmsweise war ich mal froh darüber, dass jeder noch so kleine Laden in Park City Campingartikel führte.


  Ich schloss die Augen. Ich wollte möglichst schnell einschlafen.


  


  NACHTS


  Ich träume.


  Aber Jack ist nicht da. Jedenfalls nicht so, wie in den letzten Monaten.


  Stattdessen träume ich davon, wie er mir zum ersten Mal gesagt hat, dass er mich liebt. Wir sind in der Skihütte seines Onkels, sitzen am Kamin und trinken heißen Kakao. Der Traum fühlt sich erzwungen an, als wäre ich halb wach und würde mein schlafendes Hirn bewusst durch meine Erinnerungen zerren.


  Ich schwelge in der süßen Erinnerung, doch ich spüre ein Ziehen im Herzen, das mich auf ein größeres Problem hinweist.


  Der Jack aus den Tunneln ist verschwunden. Ich suche nach ihm, will irgendwie zu mir nach Hause und in mein Bett, damit er mich finden kann.


  Aber es klappt nicht. Ich bin allein.


  Irgendwann gaben meine Lider schließlich ihren Widerstand auf, und ich wurde wach. Jack war nicht da gewesen. Sosehr ich mich auch bemüht hatte, ihn herbeizuzwingen, der echte Jack war nicht in meinen Traum gekommen. Ich hatte Angst gehabt, dass er noch mehr vergessen haben könnte, aber ich hätte nicht für möglich gehalten, dass er gar nicht erscheinen würde.


  Ich griff nach einer Flasche Ammoniakreiniger und warf sie gegen die Wand. Ich würde Jack nicht verlieren. Ich würde ihn nicht verlieren, auf gar keinen Fall.


  Die Flasche prallte von der Wand ab und rollte zu mir zurück. Ich hob sie auf und schleuderte sie fester. Diesmal zerbarst sie, und eine gelbe Ammoniakpfütze bildete sich um die Scherben.


  Das Geräusch von zerspringendem Glas spiegelte das Gefühl in meinem Herzen wider, und ich verspürte den plötzlichen Drang, alles in meiner Reichweite kurz und klein zu schlagen. Ich wäre am liebsten durch die Tür in den Laden gestürmt, um Flaschen zu zerschmettern und Regale umzukippen. Eine Sekunde lang malte ich mir sogar aus, ich würde Ezras Stuhl an der Kasse durch das Schaufenster werfen.


  Ich legte den Kopf in die Hände. Wenn ich nicht irgendwas tat, um mich abzulenken, würde ich den Minimarkt in Kleinholz verwandeln. In dem Moment sah ich sanftes Licht unter der Abstellraumtür hindurchdringen.


  Es war Morgen.


  Ich musste mit jemandem reden. Will konnte ich nicht noch einmal gegenübertreten, wo ich schon wieder versagt hatte. Mein Vater kam auch nicht infrage. Wenn ich wiederauftauchte, nachdem ich aus Dr. Hills Praxis verschwunden war, nur um erneut zu verschwinden, wenn Cole mich holen kam …


  Der Ammoniakgestank in dem kleinen Raum wurde unerträglich. Ich musste schnellstens da raus. Eigentlich fiel mir nur ein Mensch ein, mit dem ich reden konnte. Mrs Jenkins. Vielleicht hatte sie irgendetwas Neues erfahren. Vielleicht würde sie mich einfach irgendwas zerschlagen lassen. Vielleicht würde sie sogar mitmachen und den Tag verfluchen, an dem sie je vom Ewigseits erfahren hatte.


  Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte nach draußen. Die Sonne lugte durch die Fenster herein, und Ezra saß an der Kasse, Kopfhörer auf, über die Zeitung gebeugt.


  Ich riss die Tür auf und marschierte auf ihn zu. Er blickte von seinem Kreuzworträtsel auf.


  »Ich muss mir mal Ihr Handy leihen«, sagte ich.


  Er reichte es mir, als wäre es das Normalste von der Welt, dass ein Mädchen aus seiner Abstellkammer auftauchte. Ich rief Mrs Jenkins an und bat sie, mich abzuholen.


  Mrs Jenkins saß still auf ihrer Couch und hörte sich meinen Kurzbericht über die Ereignisse der letzten paar Tage an. Als ich fertig war, lehnte sie sich zurück.


  »Dann wird also demnächst Coles Hand auftauchen und dich wieder mit nach unten nehmen?«


  Ich nickte. »Und ich habe das Gefühl, dass uns die Zeit wegläuft. Jack … Letzte Nacht ist er im Traum nicht zu mir gekommen …« Mir versagte die Stimme. Wir schwiegen beide, während ich tief Luft holte. »Mir läuft die Zeit davon.«


  »Du hattest von Anfang an nicht genug Zeit. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was du tun sollst.«


  »Das ist das Problem, nicht wahr? Wir sind im Blindflug. So etwas hat noch keiner versucht. Keiner war je in dieser Situation.«


  Dann fiel mein Blick auf die Urne auf dem Kaminsims. »Adonia«, sagte ich. »Ich schätze, sie war am nächsten dran. Gibt es irgendwelche Geschichten, die von ihr überliefert sind? Irgendwelche Einzelheiten über sie, die mir helfen könnten?«


  Auch Mrs Jenkins schaute auf die Urne und schüttelte dann langsam den Kopf. »Mir fällt da nichts ein. Sie hat nach ihrer Rückkehr in die Oberwelt keine vollen sechs Monate überstanden. Sie wurde von der Königin getötet, bevor die Tunnel sie holen konnten.«


  »Das weiß ich, aber wie ist sie überhaupt in der Nährhöhle gelandet? Wenn sie ihren Ewiglichen nicht geliebt hat, wieso ist sie dann überhaupt mitgegangen?«


  »Ach, ich glaube schon, dass sie Ashe geliebt hat. Am Anfang. Aber sie konnte ihre große Liebe einfach nicht vergessen, einen Soldaten, von dem sie glaubte, er wäre im Krieg gefallen –«


  »Moment!«, fiel ich ihr ins Wort. »Sagten Sie Ashe?«


  Sie nickte. »Das war der Name des Ewiglichen.«


  »Ashe«, wiederholte ich. »Ashe hat Adonia verraten. Sie an die Königin ausgeliefert.«


  Sie nickte wieder, verwirrt.


  »Ich habe einen Ashe kennengelernt«, sagte ich, und meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Er hat uns geholfen. Er ist ein Freund von Cole.«


  Sie blinzelte neugierig. »Hatte er dunkles Haar und dunkle Augen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er war total grau. Von Kopf bis Fuß. Er sah aus, als wäre er irgendwie aus Rauch oder so. Cole meinte, er hätte früher nicht so ausgesehen, erst seit er die letzte Nährung verpasst hat. Aber das mit dem Namen kann doch auch Zufall sein, oder?«


  Der Ausdruck in ihrem Gesicht verriet mir, dass sie nicht an einen Zufall glaubte. »Ashe ist noch am Leben. Klar, das ergibt Sinn. Adonias Geschichte ist allerdings sehr alt. Ein seltsamer Gedanke, dass er noch immer … da ist.«


  Ich wusste nicht, was ich von dieser neuen Information halten sollte. Mir wurde flau im Magen, als ich darüber nachdachte, ohne dass ich hätte sagen können, warum. Und Mrs Jenkins’ sichtliches Unbehagen ob der Neuigkeit machte die Sache auch nicht besser.


  Ashe hatte Adonia als seine Spenderin mit zur Nährung genommen, genau wie Cole mich. Adonia hatte überlebt, genau wie ich. Nur wie? Wer war ihr Anker gewesen?


  »Sie sagten, Adonias Soldat ist vor der Nährung gestorben?«, fragte ich.


  »Nein. Das war ja das Furchtbare an der Sache. Er wurde von der anderen Seite gefangen genommen, und alle hielten ihn für tot. Aber er war nicht tot. Er war in Kriegsgefangenschaft.«


  Ich nickte. So hatte Adonia überlebt. Mit einem Anker, genau wie ich. Wusste sie, dass er noch lebte? Wollte sie deshalb in die Oberwelt zurückkehren?


  Aber ihr Ewiglicher verriet sie. Statt Adonia ihre letzten sechs Monate in der Oberwelt zu gönnen, lieferte Ashe sie an die Königin aus. Die Geschichte hatte nichts mit mir zu tun.


  Oder doch?


  Und wusste Cole, was Ashe getan hatte? Wusste er, dass Ashe seine Spenderin praktisch getötet hatte?


  Kannte er Adonia?


  »Mrs Jenkins, haben Sie noch irgendwelche anderen Informationen über sie? Irgendwelche Hinweise, was genau an Adonia so besonders war? So besonders, dass die Königin ihren Tod wollte?«


  Sie stellte ihre Teetasse ab. »Alles, was ich über Adonia habe, und auch alles über die Töchter Persephones ist im Keller. Ich glaube jedoch nicht, dass wir da irgendwas finden würden. Ich bin den ganzen Kram schon x-mal durchgegangen. Aber wir können es gern versuchen.«


  Ich folgte ihr die Treppe hinunter und blieb dann verdutzt stehen, als wir unten waren. Der ganze Keller quoll über vor Stapeln mit Büchern, Zeitungen und Kisten. Neuere Umzugskartons standen vor alt aussehenden Holzkisten.


  Wie sollten wir da irgendetwas finden?


  Mrs Jenkins navigierte gekonnt durch das Chaos, als hätte sie sich genau eingeprägt, wo was verstaut war. Sie hielt einen Bilderrahmen mit zwei kleinen, kreisrunden Gemälden darin hoch. Sie sahen aus wie Kameen. Ich hatte ganz ähnliche in Kostümfilmen gesehen, die Ende des achtzehnten Jahrhunderts spielten.


  »Das ist Adonia«, sagte sie. »Und das daneben ist ihr Soldat, Nathanial. Sie hatte diese Kamee immer bei sich. Verliebt haben sich die beiden in England, aber nach einer Kolonialschlacht galt er als verschollen. In Indien, glaube ich. Sein Verschwinden lag Monate zurück, als sie Ashe kennenlernte. Da war sie nur noch ein Häufchen Elend.« Sie hielt mir die Kamee von dem Soldaten hin, damit ich einen Blick darauf werfen konnte. »Als Nathanial gefunden wurde, ließ er die Kamee von ihr mit der Post zu ihr schicken, zusammen mit dem Orden, den er verliehen bekommen hatte, und ein paar anderen Habseligkeiten.« Sie gab mir den Bilderrahmen und fing an, ein paar Zeitungen in einem Karton zu ihren Füßen durchzusehen.


  Das Gemälde von Adonia war wunderschön. Sie hatte blondes Haar und blaue Augen und einen Porzellanteint. Ich stellte mir die gegenwärtige Königin mit dem feuerroten Haar vor, wie sie Adonia aufspürte und ihr die Energie so vollständig raubte, dass die Arme nur noch eingeäschert werden konnte.


  Mrs Jenkins blätterte derweil eine Reihe von Gitternetzkarten durch, auf denen Punkte eingezeichnet waren. Die Verbindungen zwischen den Punkten ergaben Formen, von denen ich einige erkannte.


  »Sind das Sternbilder?«, fragte ich.


  Mrs Jenkins nickte und kramte weiter den Karton durch. »Adonia hat sich sehr für Astronomie interessiert.«


  Ich dachte an das Teleskop, das bei Ashe zu Hause in der Ecke stand. Er hatte gesagt, es hätte einen sentimentalen Wert. Hatte es Adonia gehört?


  Mrs Jenkins richtete sich auf. »Das ist er«, sagte sie mit Blick auf einen Metallgegenstand in ihrer Hand. »Nathanials Orden.«


  Sie reichte mir den angelaufenen Messingorden, der schwer in meiner Hand lag. Er bestand aus einem Kranz mit zwei sich kreuzenden Schwertern darin. Die Schwertenden und -griffe ragten spitz aus dem Kranz heraus.


  »Der ist schön.«


  »Ich hab keine Ahnung, wie der Orden heißt, aber ich glaube, er wäre heute ziemlich viel wert –« Sie verstummte überrascht. »Ist das …?« Ich folgte ihrem Blick zum Boden, wo eine gespenstische tätowierte Hand aufgetaucht war.


  Ich sah wieder Mrs Jenkins an. »Das ist Cole. Aber ich habe doch noch ein paar Fragen an Sie.«


  »Geh nicht«, sagte sie. Die Angst in ihren Augen verriet mir, dass ihr mein Kontakt zu Ashe auch nicht ganz geheuer war.


  »Ich muss«, sagte ich und gab ihr den Orden zurück. »Ich muss Jack finden. Außerdem ist Ashe verschwunden.« Ich flüsterte unwillkürlich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Cole uns nicht hören konnte. Seine Hand machte eine auffordernde Bewegung, als wollte sie sagen: Wird’s bald?


  »Wenn ich jetzt nicht gehe …«


  Sie nickte. »Ich weiß. Ich will sehen, … ob ich was rausfinden kann. Ich geh noch mal alles hier durch. Ich …« Sie zuckte die Achseln.


  »Danke.« Ich ging zu der Hand hinüber. »Aber ich glaube, wenn ich noch mal ohne Jack wiederkomme, ist es zu spät.«


  Sie runzelte die Stirn und widersprach nicht.


  »Kann ich Sie etwas fragen?«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Warum helfen Sie mir?«


  Sie schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Das Leben ohne jede irdische emotionale Bindung hat … allmählich seinen Reiz verloren.«


  Ich lächelte ebenfalls. Ich kannte das Gefühl. »Ich komme wieder.«


  »Da«, sagte sie und drückte mir den Orden in die Hand. »Nimm den mit. Möge er dir Glück bringen.«


  Ich weiß nicht, wieso der überstürzte Abschied uns Versprechungen machen ließ, die wir ansonsten nicht gemacht hätten. Aber vielleicht entwickelte Mrs Jenkins ja tatsächlich Sympathien für mich.


  Oder aber sie hoffte noch immer, ich würde eines Tages Königin werden und mich an sie erinnern.


  In beiden Welten war nichts so, wie es schien.


  Als ich Coles Hand ergriff, ging mir für einen kurzen Moment die Symbolik des Ganzen durch den Kopf. Cole zog mich runter ins Ewigseits. Wieder und wieder. Und ich ließ es geschehen. Ich flehte geradezu darum, dass er es tat.


  Ich landete auf dem Boden, umgeben von den geröllgefüllten Windwänden, die sich zum Himmel reckten.


  »Gut geschlafen, Nik?«, sagte Cole und streckte sich, als hätte er Muskelkater von der Anstrengung, mich aus der Oberwelt herunterzuziehen.


  Seine Frage versetzte mir einen Stich ins Herz, weil Jack im Traum nicht zu mir gekommen war. Aber das sollte Cole auf keinen Fall wissen. Wenn er es erfuhr, würde er vielleicht aufgeben; und aufgeben kam für mich nicht infrage. Ich musste in die Tunnel, musste Jacks Hand in meiner spüren, musste ihm mein Kontaktband geben und ihm helfen, den Weg nach draußen zu finden, so wie Ariadne Theseus geholfen hatte.


  Jack war nicht tot. Nein. Er konnte nicht tot sein. Doch sein Nichterscheinen letzte Nacht hatte dunkle Schemen auf meiner Seele hinterlassen, als wäre der Sensenmann zu früh gekommen, um etwas zu holen, das ich noch nicht aufgeben wollte. Der unheimliche Schatten drängte mich, alle Hoffnung zu begraben. Ich schloss die Augen, verscheuchte ihn kraft meines Willens. Nein. Es musste einen anderen Grund geben, warum er letzte Nacht nicht da gewesen war, irgendetwas, auf das er keinen Einfluss gehabt hatte. Nur, wenn Cole und Max davon wussten, dann sahen sie womöglich keinen Sinn mehr darin, unsere Suche fortzusetzen. Vor allem Max. Er war immer der Erste, der kurz davor war, aufzugeben.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, als ich nicht antwortete.


  Ich nickte.


  »Was ist das?« Er deutete auf Nathanials Orden in meiner Hand.


  Schlagartig stürmte alles, was ich von Mrs Jenkins erfahren hatte, auf mich ein. Ashe. Adonia. Verrat.


  »Wie gut kennst du Ashe eigentlich?«, fragte ich.


  Die Frage schien Cole zu überraschen. »Gut genug.«


  »Und vertraust du ihm?«


  Cole zog eine Augenbraue hoch. »Bedingungslos. Was soll die Fragerei?«


  Ich überlegte. Ich wusste noch nicht recht, wie ich mit der Sache umgehen wollte. Ich wusste noch nicht mal, was sie zu bedeuten hatte.


  Als ich zögerte, sagte er: »Nik, lass uns unterwegs darüber reden. Wir müssen dringend los. Ich glaube, wir sind fast am Ring des Feuers.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Er blickte zum Himmel. »Rauch am Horizont. Holen wir dein Kontaktband zurück, und dann los. Erzähl eine Geschichte, aber eine gute.«


  Mit einem Mal löste sich jede andere Sorge in Luft auf, und ich wollte nichts anderes, als Jack näher zu kommen. Ashe war nicht mehr da, also was spielte es für eine Rolle, ob ich ihm vertraute oder nicht?


  Jack war mir nicht im Traum erschienen, das allein zählte. Ich musste mein Kontaktband zurückholen, und zwar schnell, und am schnellsten würde mir das gelingen mit einer kurzen, süßen Geschichte, die ich mit Jack erlebt hatte.


  Ich ergriff entschlossen Coles Hände. »Habe ich dir schon mal erzählt, wie Jack mich das erste Mal geküsst hat?«


  ZEHNTE KLASSE


  Park City Highschool.


  Im Flur drängelten sich Massen von Schülern, doch ich nahm sie kaum wahr. Jack hatte mich gerade unverblümt auf meine Gefühle für ihn angesprochen. In meinem Kopf existierte niemand anders mehr.


  »Sag mal, gute Freundin«, sagte Jack, und seine Fingerspitzen streiften meine, während ein Strom von Leuten an uns vorbeizog. »Ist da mehr für uns drin?«


  Ich blickte auf meine Füße. »Es ist alles für uns drin.«


  Er antwortete nicht. Jeden Moment würde es zur nächsten Stunde klingeln. Das merkte ich daran, dass der Flur leerer wurde, und doch sagte Jack noch immer nichts.


  Trotz der Schmetterlinge, die von meinem Bauch in meinen ganzen Körper ausgeschwärmt waren, riskierte ich einen Blick auf Jack.


  Er hatte einen total seltsamen Gesichtsausdruck. Er lächelte irgendwie wissend, als hätte er plötzlich einen Blick auf unsere ganze Zukunft geworfen und gesehen, dass sie wunderbar war. Ich war mir nicht sicher, ob er sich je wieder von der Stelle bewegen würde.


  Ich berührte seine Hand und sagte: »Wir sollten –«


  »Ja«, fiel er mir ins Wort.


  Seine Finger schlossen sich um meine, und er zog mich den Flur hinunter.


  »Ähm, wir gehen in die falsche Richtung«, sagte ich. »Zu meinem Englischkurs geht’s da lang.« Ich deutete hinter uns.


  Er ließ sich nicht beirren. Meine Hand so fest im Griff, als fürchtete er, wir könnten jeden Moment auseinandergerissen werden, führte er mich um die Ecke, einen Nebenflur hinunter und schließlich in eine dunkle Nische, in der ein Wasserspender stand.


  Auf dem Weg dorthin hatte ich gerade genug Zeit gehabt, mich zu fragen, wozu ich soeben mein Einverständnis gegeben hatte. Was hatte ich getan, um die wichtigste Freundschaft in meinem Leben zu gefährden?


  Er drehte sich mir zu, und ich wich zurück gegen die Wand.


  »Warte«, sagte ich.


  »Was?« Er ließ augenblicklich meine Hand los und erstarrte, als wären wir bei irgendwas Verbotenem erwischt worden.


  Ich atmete zitternd aus. »Ich meine bloß … Unsere Freundschaft bedeutet mir alles.«


  Er lächelte und trat einen Schritt näher. »Mir auch.«


  Ich legte eine Hand an seine Brust. »Aber …«


  »Aber?« Er zog eine Braue hoch.


  »Aber …« Ich fand nicht die richtigen Worte. Ich wusste nicht, wie ich meine Sorgen zum Ausdruck bringen sollte, und ich hatte so lange auf diesen Moment gewartet, dass ich nicht sicher war, ob ich es wollte. »Aber …«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem listigen Lächeln. »Becks, schaffen wir es wohl noch mal weiter als ›aber‹?«


  Ich biss mir auf die Lippe und startete einen neuen Versuch. »Wir könnten zurück.«


  »Wohin zurück?«


  »Dahin, wo wir vor zehn Minuten waren. Bevor du etwas gesagt hast.«


  Sein Lächeln verschwand, und er wich ein wenig von mir zurück. »Du willst das hier gar nicht.« Es war eine Aussage, keine Frage.


  Ich neigte den Kopf nach hinten, bis er an der Backsteinwand lehnte. Wie sollte ich erklären, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte? Ich hatte seit Monaten an nichts anderes mehr gedacht.


  Ich sah ihm wieder ins Gesicht. Seine strahlenden Augen waren matt geworden; seine Schultern, die eben noch die ganze Welt hätten tragen können, waren erschlafft.


  Was dachte er? Ich dachte zu viel. Das war das Problem. Das war immer das Problem.


  Ehe ich auch nur einen weiteren Gedanken fassen konnte, packte ich sein T-Shirt und zog ihn zu mir. Ich küsste ihn. Leicht. Rasch.


  Ich sank zurück, doch er umarmte mich wieder, und dann waren seine Lippen auf meinen. Er legte seine Hände auf meinen Rücken und drückte mich noch fester an sich. Selbst das war ihm wohl nicht nah genug, denn er schob mich kurzerhand gegen die Wand.


  Auch ich hielt ihn fest umklammert. Meine Finger griffen in sein Haar, packten dann sein T-Shirt, zogen ihn näher. Sein Kuss wurde tiefer; seine Zunge öffnete drängend meinen Mund.


  Es war mir egal, dass wir ein paar Blicke von vorbeikommenden Schülern ernteten. Es war mir egal, dass es zur nächsten Stunde läutete. Es war mir egal, dass sich alles zwischen uns verändert hatte. Nur eines war mir nicht egal: So nah ich Jack auch war, ich wollte ihm immer noch näher sein.


  JETZT


  Das Ewigseits.


  Als ich meine Geschichte zu Ende erzählt hatte, war Coles Miene ausdruckslos. Er sah mich nicht an. Stattdessen blickte er auf mein Kontaktband, das jetzt stärker war als je zuvor.


  Wir alle blickten auf mein Kontaktband. Und deshalb bemerkte Max den Streuner hinter uns erst im letzten Moment.


  »Weg hier!«, sagte Max.


  Wir rannten los, folgten meinem Kontaktband.


  »Wieso hast du nicht aufgepasst?«, rief Cole Max zu.


  »Ich hab bloß mal zwei Sekunden nicht nach hinten geschaut!«


  Wir flitzten nach rechts, dann nach links, dann wieder nach rechts, und im nächsten Augenblick schlug uns eine heiße Luftwelle entgegen und versengte mir fast das Gesicht. Ich wurde kurz langsamer, aber Cole gab mir einen Schubs.


  »Weiter, los!«, befahl er.


  Als wir erneut um eine Ecke bogen, wichen die erdfarbenen Windwände dem seltsamsten Anblick, den ich je gesehen hatte.


  Wir hatten den Ring des Feuers erreicht.


  


  Kapitel Sechsundzwanzig


  Der letzte Ring vor dem Mittelpunkt. Das Einzige, das noch zwischen mir und Jack lag.


  Und es war ein Glutofen mit brennenden Wänden so hoch wie der Grand Canyon.


  Ich geriet mit der Schuhspitze in ein Loch im Boden und schlug der Länge nach hin. Eine Sekunde später hatte der Streuner uns eingeholt. Doch dann geschah etwas Merkwürdiges.


  Er blieb stehen, starrte gebannt auf die Feuerwände. Seine Augen glitten nach oben, wo die Flammen in den Himmel züngelten, und wieder herab, wo sie tanzend und knisternd fast die Mitte des Weges erreichten. Er sah aus, als hätte er vergessen, dass wir überhaupt da waren.


  Cole hatte meinen Arm gefasst und wollte mir auf die Beine helfen, doch als er die Reaktion des Streuners sah, hielt er inne.


  Die Augen starr auf das brennende Inferno um ihn herum gerichtet, drehte der Streuner sich zur nächsten Wand um, machte zwei Schritte darauf zu und sprang hinein.


  Ich zuckte zusammen, als ich das grässliche brutzelnde Geräusch hörte, dann verschlangen die Flammen ihn ganz, und wir konnten nichts mehr sehen.


  Er war verschwunden.


  Ich blickte Cole mit offenem Mund an und keuchte: »Was war das? Wieso hat er das gemacht?«


  Cole starrte in die Flammen, die Augen weit aufgerissen. »Das Feuer«, sagte er tonlos. »Es lockt Verzweiflung an.« Obgleich er selbst die Erklärung geliefert hatte, starrte er auf die Stelle, wo der Streuner verbrannt war, als könnte er es nicht fassen.


  Max war ein Stück vor uns. »Der jähe Übergang vom Ring des Windes muss den Streuner völlig überrumpelt haben. Er war machtlos.«


  Cole nickte. »Das sollte uns eine Warnung sein. Wir müssen uns darauf gefasst machen, die Auswirkungen des Feuers zu spüren.«


  Ich blickte von Cole zu Max und wieder zu Cole. »Soll das heißen … der Streuner hat so viel Verzweiflung empfunden, dass er einfach freiwillig in die Flammenwand gesprungen ist?«


  Keiner antwortete.


  »Wie macht das Feuer das?«


  Cole riss schließlich den Blick von der Wand. »Es ist Ewigseits-Feuer, also ist es mit einer Emotion verbunden. Feuer zerstört Dinge vollständig. Selbst die, die es irgendwie überstehen, werden dennoch auf einer elementaren Ebene verändert. Sie sind spröde und morsch und brüchig. In dieser Hinsicht ist Feuer der Verzweiflung sehr ähnlich. Wenn gegen Verzweiflung nichts unternommen wird, verzehrt sie alle anderen Emotionen, sodass bloß zerbrechliche Hüllen von ihnen übrig bleiben. Das Feuer im Ewigseits lockt das Feuer der Verzweiflung in deinem Innern hervor.«


  »Wir müssen weiter«, sagte Max.


  Ich blickte auf den schmalen Pfad, bemüht, das knisternde Geräusch brennender Haut auszublenden. Die Flammen züngelten in willkürlichen Abständen aus den Wänden heraus. Es war unberechenbar, wann wieder eine ganz plötzlich von einer Seite zur anderen schoss. Mir war schleierhaft, wie wir unversehrt da hindurchkommen sollten, auch wenn wir noch so sehr versuchten, uns in der Mitte zu halten.


  Der kleine Funken Energie, den ich noch hatte, verwandelte sich angesichts des Feuers in Asche. Wir würden ganz sicher verbrennen.


  Meine Schultern sackten herab. Das Adrenalin, das mich bis hierher angetrieben hatte, war verschwunden. Aufgebraucht.


  Cole stand neben mir, als könnte er meine Gedanken lesen. »Wir bleiben schön in der Mitte, Nik.« Sein Gesicht war eine unbewegte Maske. »Wir schaffen das. Wir müssen bloß konzentriert bleiben.«


  Ich schloss die Augen. »Wie?«


  »Genau so, wie wir es die ganze Zeit gemacht haben. Wir folgen deinem Kontaktband.«


  Mein Kontaktband. Ich schaute auf das Kontaktband zu meinen Füßen und richtete den Blick dann auf den glühend heißen Weg vor uns. Ich würde uns dort hineinführen, trotz des Wissens, dass Jack letzte Nacht nicht in meinen Träumen erschienen war. Würde Cole weiter mitgehen, wenn er die Wahrheit wüsste? Oder würde er die Sache für aussichtslos halten?


  Ich erlaubte mir nur einen Anflug von Gewissensbissen, dass ich Cole keinen reinen Wein einschenkte. Vielleicht war Jack ja gar nicht tot. Aber für ein »Vielleicht« würde Cole sich den Ring des Feuers nicht zumuten.


  »Wo entlang, Nik?«, fragte Cole. Ich sah in sein Gesicht. Er vertraut mir jetzt, dachte ich. Er würde von mir erwarten, dass ich die Wahrheit sage.


  Ich warf einen Blick auf mein Kontaktband. »Da entlang«, sagte ich und deutete in einen der Feuerkorridore.


  Cole nickte. »Dann los.«


  Wir kamen nur langsam voran. Max ging voraus, ich blieb in der Mitte, und Cole bildete das Schlusslicht. Wir achteten genau auf unsere Schritte. Die kleinste Abweichung vom Kurs, und unsere T-Shirts würden versengt werden.


  Zunächst gelang es mir gut, den Funken auszuweichen, die in unsere Richtung flogen, und trotzdem in der Mitte zu bleiben. Doch die zusätzliche Anstrengung forderte ihren Tribut. Nach einem besonders schmalen Abschnitt blinzelte ich einmal ein wenig zu lange und geriet vom Weg ab.


  Ich hörte es zischen, ehe ich irgendwas spürte. Irgendwo rechts von meinem Gesicht. Cole warf mich zu Boden, zog blitzschnell seine Lederjacke aus, riss sich das T-Shirt vom Leib und erstickte die Flammen an meinem Arm. Das Ganze hatte kaum mehr als eine Sekunde gedauert.


  Als die Flammen aus waren, saßen wir keuchend da. Und dann setzte der Schmerz ein.


  Ich schrie auf und wollte mir den Ärmel herunterreißen, aber Cole packte mein Handgelenk und drückte es mir fest an die Seite. »Du reißt die Haut mit ab«, sagte er.


  Ich reckte den Hals, versuchte, den Schaden zu begutachten, was aber schwierig war bei dem Winkel. Das Feuer hatte mich oben an der Schulter und am Hals erwischt.


  »Ist es schlimm?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne.


  »Nein.« Aber seine verkniffenen Augen sprachen eine andere Sprache. »Du spürst den Schmerz, stimmt’s?«


  Ich nickte, unfähig, einen normalen Laut von mir zu geben.


  »Das ist gut. Wenn die Verbrennung richtig tief wäre, hätte sie Nerven zerstört, und dein Gehirn würde die Nachricht, dass es wehtut, überhaupt nicht erhalten.«


  Ich stieß ein paarmal die Luft aus. »Mein Gehirn hat die Nachricht eindeutig erhalten«, wimmerte ich.


  »Gut.«


  Er half mir aufzustehen und führte mich in die Mitte, außer Reichweite der Flammen, die sich jetzt nach mir reckten, als würden sie von der Verbrennung angelockt. Cole zog die Jacke wieder an und warf sein T-Shirt in die Flammen. Wieder versuchte ich, den Schaden in Augenschein zu nehmen.


  »Lass das«, befahl Cole. »Konzentrier dich auf deine Schritte.«


  Ich sah ihn an, und er musterte mich mit hochgezogenen Brauen. »Was ist denn?«, sagte ich.


  Er biss sich auf die Lippe. »Alles in Ordnung. Ich fand schon immer, du solltest die Haare kürzer tragen.«


  Meine Hand flog hoch zu meiner rechten Kopfseite. Ich fühlte spröde, krause Strähnen, die bei der Berührung abfielen.


  Cole sah mich nervös an und fragte sich wahrscheinlich, wie ich reagieren würde.


  Ich lachte halbherzig auf, und dann kamen mir die Tränen. Ich wandte mich ab. War das mein Ernst? Heulte ich wegen meiner Haare?


  Nein. Die Haare brachten bloß das Fass zum Überlaufen.


  Ich schluchzte und sank zu Boden. Ganz entgegen dem Befehl, den ich meinen Muskeln gab. Mein Gehirn schrie sie an, sie sollten weitergehen, aber ich konnte keinen Schritt mehr tun.


  Cole ging sogleich neben mir in die Knie und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Die wachsen wieder nach, Nik.«


  »Es geht nicht um die blöden Haare.« Ich drückte mir die Handballen auf die Augen, um die Tränen zu stoppen.


  Er legte einen Arm um mich, ganz behutsam, um nicht an die Verbrennung zu kommen, und zog meinen Kopf auf seine Schulter. »Ich weiß, du bist müde. Ich bin auch müde. Denk lieber nicht daran, dass du es durch das Labyrinth schaffen oder noch einen Ring bezwingen musst. Denk einfach daran, dass du einen Fuß vor den anderen setzt.«


  »Ich versuch’s ja«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Bloß, meine verdammten Beine. Die … w-w-wollen einfach nicht mehr.« Jetzt stotterte ich auch schon. Was war bloß los mit mir? Wir wollten Jack retten, und Cole hockte hier neben mir und versuchte, mich aufzumuntern?


  Und doch war genau das der Fall. Meine Schulter fühlte sich an, als ob ein Pitbull seine Zähne hineingeschlagen hätte und einfach nicht mehr loslassen wollte. Meine Beine fühlten sich an wie zwei Fässer Beton, und Cole hätte mir nur ins Haar pusten müssen, um mir eine komplette Glatze zu verpassen.


  Aber meine Erschöpfung ging sogar noch weiter. »Cole, ist das die Verzweiflung?«


  Er seufzte. »Denk nicht darüber nach.«


  »Ich kann nicht nicht darüber nachdenken.« Die Worte kamen schroff und schneidend.


  Der scharfe Ton in meiner Stimme ließ Cole zusammenfahren, und ich sah seinem Gesicht an, wie stark sich das Feuer auf ihn auswirkte. Die Dunkelheit in seinen Augen. Die markanten Schatten unter seinen Wangenknochen. Die Niedergeschlagenheit in seiner Haltung. Auch Max war deutlich davon gezeichnet, das verrieten die Sorgenfalten, die tiefer als sonst waren.


  Trotzdem hielten sie durch. Ich fragte mich, wie schlimm ich aussehen mochte, mit den halb weggesengten Haaren und meiner verbrannten Schulter.


  »Na, super. Und wie sollen wir gegen diese ganze Verzweiflung angehen?«, sagte ich.


  Coles Lippen zuckten fast unmerklich. »Na, na, Nik. Jetzt spricht die Verzweiflung aus dir. Denk einfach nicht darüber nach.«


  »Aber –«


  »Hab ich dir je erzählt, wie ich ein Ewiglicher wurde?«, fiel er mir ins Wort.


  »Nein«, sagte ich. »Du wolltest nie darüber reden.«


  »Hab ich dir je erzählt, dass ich Wikinger war?«


  Ich hob den Kopf von seiner Schulter und wischte mir eine letzte Träne weg. »Nein.«


  »Die Geschichte wird dir gefallen.« Er lächelte trotz der Anstrengung in seinem Gesicht und zog mich auf die Beine, was ich nicht für möglich gehalten hätte, bis ich auf einmal stand. »Diese Geschichte hat einfach alles. Intrigen, Spannung …«


  »Romantik«, warf Max ein.


  Cole verdrehte die Augen. Dann legte er eine Hand auf meine unversehrte Schulter, drehte mich in die richtige Richtung und gab mir einen sanften Stups, damit ich weiterging.


  »Und angefangen hat alles vor Jahrhunderten, mit einem kleinen, blonden Jungen, der über norwegische Felder und Wiesen hüpfte.«


  Ich drehte den Kopf und sah ihn mit einem fragenden Blick an, doch er winkte bloß mit der Hand, als wollte er sagen: Pass auf, wo du hingehst.


  »Ja, Nik. Dieser Blödmann – der in deinen Augen keine Moral hat – war mal ein kleiner Junge.« Er sprach in einem munteren Ton, und es funktionierte. Ich setzte einen Fuß vor den anderen.


  »Wie kommt ein Wikinger ins Ewigseits?«, fragte ich mit einer Stimme, die schon deutlich kräftiger klang.


  Doch er schwieg einen langen Augenblick. Ich warf wieder einen Blick nach hinten und sah, dass er ein flaches Steinchen zwischen den Fingern rollte, wie er das immer mit seinem Plektron machte. Ich begriff, dass es ihm vermutlich genauso schwerfiel wie mir, weiter durchzuhalten.


  Max rief über die Schulter: »Nun erzähl’s ihr schon, Cole.« Cole warf das Steinchen, und es prallte von Max’ Kopf ab. Max lachte erschöpft auf und rieb sich die Stelle, wo er getroffen worden war. »Das muss dir doch nicht peinlich sein.«


  »Wieso sollte es dir peinlich sein?«, fragte ich.


  Max antwortete: »Er ist wegen eines Mädchens ins Ewigseits.« Er klang wie ein Zehnjähriger, als er das sagte.


  Ich blieb stehen. »Was?«


  Cole ging einfach weiter, ohne seine Schritte zu verlangsamen, und stieß fast mit mir zusammen. Ich setzte mich wieder in Bewegung.


  »Warst du verliebt?«, sagte ich.


  »Ja«, antwortete Max, und gleichzeitig sagte Cole: »Nein.«


  Ich lächelte. »Das wird ja immer besser. Du hast meine volle Aufmerksamkeit.« Und das stimmte. Ich war aufmerksam und konzentriert. Der Schmerz in meiner Schulter hatte nachgelassen, und der Beton in meinen Beinen war nicht mehr ganz so schwer. »Erzähl weiter.«


  »Er hat sich rettungslos in sie verknallt«, sagte Max. »Sie tauchte in einem knappen, kleinen Wikinger-Outfit auf –«


  »Halt die Klappe, Max!«, sagte Cole entnervt, aber mit einem Grinsen. »So was wie ein knappes, kleines Wikinger-Outfit gibt es nicht. Wikinger frieren leicht. Jedenfalls, ich war Lehrling bei einem Kaufmann in meinem Dorf, als sie eines Tages in den Laden kam. So fing alles an.«


  Er schwieg wieder, und es schien, als wäre er fertig. Aber ich wollte mehr. »Das reicht mir nicht. Das ist eine Liebesgeschichte, und ich will die pikanten Details hören.«


  »Es gibt keine pikanten Details.«


  Ich drehte mich unvermittelt um, und Cole rannte schon wieder fast in mich hinein. »Für einen kurzen Moment habe ich nicht nur den brennenden Schmerz in meiner Schulter vergessen, sondern auch die Flammen, die um meine Füße züngeln. Wenn du nicht für alle Zeit im Ring des Feuers schmoren willst, erzählst du lieber weiter.«


  Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Also schön.«


  Ich drehte mich um und marschierte wieder los, und Cole nahm den Faden wieder auf. »Gynna kam also in unseren Laden. Sie sah irgendwie verloren aus. Sie hatte einen Beutel voll Geld dabei, alle möglichen Münzen aus der ganzen Welt. Münzen, die ich noch nie gesehen hatte. Meister Olaf sagte, ich sollte mit ihr ins Hinterzimmer gehen, wo wir unsere Nachschlagebücher hatten, um herauszufinden, woher ihre Münzen stammten. Wir verbrachten viele Tage in diesem Hinterzimmer.«


  »Soll das etwa eine Anspielung sein?« Ich schaute mich zu ihm um.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du mit ›Anspielung‹ meinst, dass wir stundenlang zusammen die Herkunft von alten Münzen erforscht haben, ja, dann ist es eine. Wie auch immer, sie schien sich für mich zu interessieren. Sie war der erste Mensch, der mir Fragen nach meinem Leben stellte, meiner Familie, meinen Träumen. Und jedes Mal, wenn sie bei mir war, hatte ich das Gefühl, als würden meine Sorgen sich in Luft auflösen. Heute weiß ich natürlich, dass sie in der Lage war, meine schlimmsten Emotionen abzuschöpfen. Aber damals ließ ich mich täuschen und hielt es für Freundschaft.«


  »Du meinst Liebe«, warf Max ein.


  Ich blickte mich wieder um und sah, dass Cole ihm einen wütenden Blick zuwarf. »Ja. Ich habe sie geliebt. Und als sie mich bat, ihr ins Ewigseits zu folgen, zögerte ich keine Sekunde. Ich hatte keine Familie. Meine Eltern waren tot, und meine Brüder waren in verschiedene Teile des Landes gebracht worden.«


  »Dann hat sie dich also mitgenommen, um sich von dir zu nähren?« Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Cole selbst ein Spender gewesen sein könnte.


  »Nein. Sie hat mich nur mitgenommen, um aus mir einen Ewiglichen zu machen. Aber ich kam schon bald dahinter, warum sie das getan hatte.«


  »Nämlich?«


  »Sie wollte raus.«


  Ich stutzte. »Raus? Raus aus was? Aus dem Ewigseits? Hätte sie nicht einfach in die Oberwelt gehen können?«


  »Sie wollte raus aus … der Unsterblichkeit.«


  »Wie meinst du das?«


  Er atmete geräuschvoll aus. »Sie wollte nicht mehr so leben. Sie wollte ihr eigenes Herz zerstören.«


  »Na, warum hat sie’s dann nicht getan? Hatte sie kein Plektron oder so, wie du?«


  »Doch, aber so einfach geht das nicht. Wenn ein Ewiglicher sein Oberweltherz zerstört, stirbt er nicht. Ewigliche haben zwei Herzen.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. »Zwei Herzen?« War das der Grund, warum auch der Streuner den merkwürdigen Ausdruck Oberweltherz benutzt hatte? »Soll das heißen, ihr habt mehr als ein Herz?«


  »Ja, das ist die traditionelle Bedeutung der Zahl zwei. Wenn wir Ewigliche werden, spaltet sich unser Herz in zwei Teile – in ein Oberweltherz, das wir bei uns tragen, und in ein Ewigseitsherz, das direkt in eine Schatzkammer im Obersten Hof geht. Es sind zwei Hälften eines ganzen Herzens.«


  »Und … an dem Abend vor deiner Wohnung … als wir versucht haben …«


  »Mich zu töten, indem ihr mein Herz zerstören wolltet? Ich erinnere mich. Nein, selbst wenn ihr mein Plektron zerstört hättet, hätte mich das nicht umgebracht. Ihr hättet damit lediglich erreicht, dass ich nicht mehr zwischen dem Ewigseits und der Oberwelt hätte hin-und herpendeln können.«


  »Wieso hast du mir das nicht erzählt?«


  »Wieso hätte ich das tun sollen?« Einen Moment lang erschien ein trauriges Lächeln auf seinem Gesicht. »Du hast ganz offensichtlich geglaubt, du könntest mich umbringen. Und du hast nicht gezögert. Ich hatte übrigens gehofft, du würdest deswegen eines Tages Schuldgefühle haben. Aber vielleicht liege ich ja mit meinem Vertrauen in deine Menschlichkeit falsch.«


  Ich sah ihm in die Augen. Ich hatte immer gedacht, ich hätte die Chance vertan, ihn zu töten. Und jetzt erfuhr ich, dass ich es gar nicht gekonnt hätte.


  Und musste mir obendrein die schwierige Frage stellen: Würde ich es wieder versuchen? Wenn ich die Chance hätte, ihn zu töten … Würde ich es tun?


  Wenn es auf eine Entscheidung zwischen Jacks oder Coles Leben hinausliefe, ganz sicher.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. Es tat mir leid, dass ich ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet hätte, und es tat mir leid, dass ich es erneut versuchen würde, wenn ich Jack dadurch retten könnte. Ich hoffte bloß, dass es nie dazu käme.


  Max rief uns zu: »Leute, wir müssen weiter.«


  Wir setzten unseren Weg fort. Cole schwieg, also sagte ich: »Erzähl mir mehr über Gynna. Und über ihre beiden Herzen.«


  »Das Oberweltherz ermöglicht es, zwischen den Welten zu pendeln. Das Ewigseitsherz hält unsere Welt zusammen. Denk dir die Tunnel als die Energiequelle des Ewigseits, dann ist die Schatzkammer der Herzen dessen Grundfeste. Wenn eine Ewigliche ihre Unsterblichkeit aufgeben will, muss sie dem Obersten Hof ein neues Herz bringen, um das zu ersetzen, das sie zerstören will. Das ist so ähnlich, wie wenn ein Arbeiter in einer Fabrik aufhört zu arbeiten. Darunter leidet die Produktivität. Und die Schatten mögen es nicht, wenn die Produktivität leidet.«


  Auf einmal machte es bei mir klick. »Sie hat dein Herz als Ersatz für ihres benutzt. Damit sie wegkonnte. Damit sie nicht als Streunerin enden würde.«


  »Genau. Du siehst also, es ist keine richtige Liebesgeschichte. Aber ich schätze, es kommt immerhin Verrat darin vor.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich, und das meinte ich aufrichtig. »Was ist aus ihr geworden?«


  »Aus wem?«


  »Gynna.«


  »Oh, sie war im Nu verschwunden. Sie hat sich ihr Ewigseitsherz geschnappt, und weg war sie.«


  »Wohin, in die Oberwelt?«


  Er nickte.


  »Hat sie ihre beiden Herzen zerstört?«


  Endlich sah er mir in die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie nie wiedergesehen. Ich nehme an, sie ist alt geworden und gestorben. Also war sie wohl letzten Endes die Dumme.«


  Er sagte das ohne ein Fünkchen Heiterkeit, mit einem sarkastischen Unterton.


  »Sie war verrückt«, fügte Max hinzu. »Sie hat nicht begriffen, welche Vorteile es hat, ein Ewiglicher zu sein.«


  »Welche Vorteile hat es denn?«, fragte ich.


  »Ist das dein Ernst?« Max starrte mich einen Moment lang fassungslos an. Dann zählte er an den Fingern ab. »Ewiges Leben. Ewige Jugend. Ein Springbrunnen in der Mitte von jedem Unterbezirk, der dich all deine Sorgen vergessen lässt.«


  Ich erinnerte mich an den Springbrunnen. Ich hatte ihn bei der Schlachtung gesehen.


  Max fuhr fort. »Zeit satt, um unser musikalisches Können zu verbessern. Die besten Voraussetzungen, um Rockstars zu werden.«


  »Und die wären?«, fragte ich.


  »Wir brauchen bloß einen Saal und ein ahnungsloses Publikum …«, sagte er.


  Mir wurde flau im Magen, als ich daran denken musste, was das für ein Gefühl war, sie auf der Bühne zu sehen. »Du meinst, ein Publikum, dessen Emotionen sich leicht manipulieren lassen.«


  »Genau. Es geht doch nichts über den triumphalen Moment, wenn irgend so ein einflussreicher Typ im Anzug uns auf der Bühne sieht und denkt, er hat die nächsten Beatles entdeckt.« Max blickte versonnen in die Ferne. Cole ging schweigend neben mir her. Er hielt den Kopf gesenkt. Ich hatte ihn noch nie so wie Max jetzt darüber reden hören, wie es war, ein Ewiglicher zu sein.


  »Seid ihr deshalb ständig in der Oberwelt? Weil Musik im Ewigseits nicht erlaubt ist?«


  Max antwortete. »Richtig. Das macht uns zu was Besonderem. Und es lohnt sich. Wir hatten den ›triumphalen‹« – Max malte Anführungszeichen in die Luft – »Moment in der Oberwelt schon mehrmals, in verschiedenen Generationen, stimmt’s, Cole?«


  Cole rang sich ein Lächeln ab. »Ja, stimmt. Aber du vergisst das Beste an der Unsterblichkeit.«


  »Und zwar?«


  »Das Fehlen des einen Körperorgans, das die ganzen verdammten Entscheidungen trifft. Das Herz.« Er sagte das ebenso verächtlich wie ehrfurchtsvoll.


  Wir schwiegen. Cole machte den Eindruck, als wollte er nichts mehr sagen, daher wandte ich mich an Max.


  »Und warum bist du ins Ewigseits gekommen?«, fragte ich ihn.


  Er drehte sich um und begann, rückwärts zu gehen. Er breitete die Arme aus. »Aus Liebe!« Er zog die Hände mit einem Ruck zurück, als sie den Flammen zu nahe kamen.


  Cole lachte laut auf.


  »Was ist denn?«


  Cole sah mich an. »Ich habe ihn ins Ewigseits geholt. Vor einer Ewigkeit.«


  »Ich meinte, aus Liebe zur Musik«, erklärte Max grinsend.


  »Sag das lieber nicht so laut«, sagte Cole, doch er schmunzelte noch immer.


  »Warum hassen die Schatten Musik?«, fragte ich.


  »Weil sie die nicht kontrollieren können«, sagte Cole. »Musik ist voller Emotionen, das macht sie instabil. Die Schatten hüten sich vor Energie, die sie nicht kontrollieren können.«


  »Das ist zumindest Coles Theorie«, sagte Max. »Genau weiß das keiner. Wir wissen nur, was passiert, wenn gegen die Regel ›keine Musik‹ verstoßen wird …«


  Max drehte sich wieder um und trabte ein Stück voraus, um erneut die Vorhut zu bilden. Wir gingen eine Weile schweigend weiter. Unser Gespräch hatte der Verzweiflung so weit entgegengewirkt, dass wir ein zügiges Tempo vorlegen konnten.


  Ich musste immer wieder an Coles Geschichte über Gynna denken. Ich hätte ihm gern irgendwas gesagt, aber dass es mir leidtat, wusste er ja bereits, und mehr fiel mir nicht ein.


  Die Wahrheit war, ich befand mich in einer seltsamen Position. Cole tat mir leid, obwohl er mir so viel Schmerz zugefügt hatte. Das behagte mir nicht. Ich hatte mich über die Zeit an meinen Hass auf Cole gewöhnt, war mir dessen sicher gewesen. Doch nachdem ich jetzt erfahren hatte, wie er verraten worden war …


  Irgendwie schien Verrat im Ewigseits ein beständiges Thema zu sein. Ich griff in meine Tasche und tastete nach Nathanials Orden. Cole war offenbar in Plauderlaune. Vielleicht war der Augenblick günstig, ihn nach Adonia zu fragen.


  »Cole?«


  »Nikki?«, erwiderte er.


  »Wegen Ashe …« Ich stockte und überlegte, wie ich die Frage am besten formulierte. Ich wollte mein Wissen darum, dass Ashe für den Tod seiner Spenderin verantwortlich war, nicht preisgeben. Aber ich wollte mehr über Coles Rolle dabei erfahren.


  »Was ist mit ihm?«


  »Glaubst du, er ist der Sirene entwischt?«


  Cole seufzte. »Keine Ahnung. Ich hoffe es.«


  »Du hast gesagt, du hättest etwas für ihn getan. Und dass er in deiner Schuld steht.«


  »Ja.« Er hielt sich bedeckt.


  »Was hast du denn für ihn getan, dass er in deiner Schuld steht?«


  Er antwortete nicht sofort. Ich konnte Max’ Blick auf uns spüren. »Ich hab ihm geholfen, etwas zu finden, das er verloren hatte.«


  Mir stockte der Atem. Etwas, das er verloren hatte. Etwas oder jemanden. Adonia.


  »Und was hatte er verloren?«


  Cole zögerte. »Das ist nicht wichtig, Nik.«


  Aber mir war es wichtig. »War dieses Etwas vielleicht eine Person?«


  Cole packte meinen Oberarm und riss mich zurück. »Was hast du gesagt?« Er starrte mich mit bangen Augen an.


  Ich ließ mich nicht beirren. »War ihr Name Adonia?«


  Als Cole den Namen hörte, schloss er die Augen. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe Mrs Jenkins besucht. Adonia war eine Vorfahrin von ihr. Sie hat ihre Asche in einer Urne auf dem Kaminsims.«


  Cole öffnete die Augen und sah mich an. »Das ist lange her.«


  »Du hast sie aufgespürt? Und Ashe dann ihren Aufenthaltsort verraten?«


  »Es waren besondere Umstände.«


  »Und seitdem hast du dich verändert?«, sagte ich mit unverhohlenem Sarkasmus. »So etwas würdest du nie wieder tun?«


  »Ich habe es nie wieder getan!« Die Spannung nach seinem Ausbruch war fast mit Händen greifbar. Cole wich von mir zurück. »Du wirst bemerkt haben, dass du nicht in einer Urne auf irgendeinem Kaminsims steckst«, sagte er.


  »Warst du dabei?«


  »Bei was?«


  »Warst du dabei, als die Königin Adonia gefunden hat?«


  Er schloss wieder die Augen. »Nein. Aber ich habe sie aufgespürt. Habe Ashe erzählt, wo sie ist. Und er hat es der Königin verraten.«


  »Und du wusstest, dass sie getötet werden würde.«


  Er öffnete die Augen. »Ja«, sagte er schlicht. »Aber, Nik.« Er trat vor und legte eine Hand auf meine unversehrte Schulter. »Mit dir habe ich das nicht getan.«


  Ich starrte ihn an, aber ich sprach die beiden Worte nicht aus, die mir in diesem Moment durch den Kopf gellten. Noch nicht. Er hatte mich noch nicht an die Königin verraten.


  


  Kapitel Siebenundzwanzig


  Wir schwiegen die nächsten Minuten, während wir die Feuerkorridore durchschritten und der einen oder anderen tückischen Flamme auswichen. Ich ging in gleichbleibendem Tempo, bis wir zu einem weiteren Durchgang kamen. Die anderen traten ohne Zögern hindurch, doch irgendetwas ließ mich verharren. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, als ich emporschaute. Wir hatten schon eine ganze Reihe solcher Durchgänge passiert, aber dieser hier war anders. Die Flammen, die oben an ihm züngelten, bildeten seltsame, meist rundliche Formen, aus denen Stängel ragten.


  Als ich darunter herging, sah ich auf einmal, was die Formen darstellten: Früchte. Trauben, Äpfel, Kirschen, alle aus Flammen gebildet. Mir wurde klar, wie lange es her war, dass ich irgendetwas gegessen hatte, und doch hatte ich die ganze Zeit keinen Hunger verspürt. Mrs Jenkins hatte mich davor gewarnt, etwas zu essen, aber sie konnte unbesorgt sein. Bis jetzt war mir Essen überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Als wir den Durchgang jedoch hinter uns ließen, spürte ich plötzlich ein richtiges Loch im Magen.


  Ich versuchte, an etwas anderes zu denken. Ich konzentrierte mich auf die Geschichte von Ashe und Adonia. Was sollte ich davon halten, jetzt, wo ich um Coles Rolle dabei wusste? Er hatte mir nicht das Gleiche angetan. Aber er könnte. Würde diese Möglichkeit mein Leben lang wie ein Damoklesschwert über mir schweben?


  Sein Handeln hatte jemanden das Leben gekostet. Doch so war das nun mal im Ewigseits. Und Adonia wäre sowieso von den Tunneln geholt worden. Wollte ich Coles Verhalten entschuldigen, weil meine Gefühle für ihn sich verändert hatten? Nach allem, was wir hier unten durchgemacht hatten, fiel es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass Cole so lange Zeit mein Gegner gewesen war. Seine Geschichte mit Adonia rief mir lediglich in Erinnerung, welche Rolle Cole eigentlich spielte.


  Und dennoch wurde ich den Gedanken nicht los, dass er in der Geschichte von jemand anderem einen ausgezeichneten Helden abgeben könnte, sosehr er sich auch dagegen verwahrte.


  Wir verloren kein weiteres Wort mehr über Adonia oder Ashe. Ja, wir sprachen überhaupt nur wenig, bis Max plötzlich stehen blieb.


  »Ich habe Hunger«, sagte er.


  »Ich auch«, pflichtete Cole ihm bei.


  Ich blickte verwirrt von Max zu Cole. Ich dachte an meinen eigenen leeren Magen und dass er mir erst so richtig bewusst geworden war, nachdem wir den Durchgang mit dem Obst passiert hatten. Doch mein Hunger war nicht so stark, dass ich deswegen angehalten hätte. »Meint ihr … Hunger auf Essen?«


  »Essen, jaaaa«, sagte Cole gedehnt.


  »Aber ich dachte, ihr bräuchtet nicht zu essen. Hier unten.«


  Cole schüttelte den Kopf und lächelte mich nachsichtig an, als wäre ich ein Kleinkind. »Natürlich müssen wir essen. Und wir haben lange nichts mehr gegessen.«


  Max rieb sich den Bauch. »Kartoffelchips«, sagte er sehnsüchtig.


  Ich warf einen Blick zurück. Wir standen schon zu lange auf einer Stelle, und bis jetzt waren es stets Cole und Max gewesen, die uns weiter vorangetrieben hatten.


  »Kommt weiter, Jungs«, sagte ich. »Wisst ihr noch? Wir haben es eilig.«


  Sie sahen mich an, als hätte ich Latein gesprochen. Ich zog an Coles Hand, doch er rührte sich nicht.


  Hatte der Durchgang mit den Früchten eine stärkere Wirkung auf sie als auf mich? War ich falsch abgebogen, als ich durch ihn hindurchgegangen war? Ich dachte, ich hätte mein Kontaktband die ganze Zeit im Auge behalten. Aber vielleicht hatte ich irgendetwas übersehen, weil mich die Geschichte mit Ashe und Adonia so beschäftigt hatte.


  »Schön hierbleiben«, sagte ich zu ihnen, was müßig war, da sie aussahen, als würden sie sich nie wieder von der Stelle bewegen. Ich lief zurück zu dem Durchgang, um zu sehen, ob es falsch gewesen war, dort abzubiegen, und ob es vielleicht noch einen anderen Weg gab, und in dem Moment sah ich sie.


  Streuner. Eine ganze Menge. In einer langen Reihe, um den Flammen auszuweichen.


  »Scheiße«, murmelte ich. Ich rannte zurück zu Cole und Max. Sie hatten jetzt Streit, warfen sich gegenseitig vor, Proviant vergessen zu haben. »Schnell, schnell. Wir müssen hier weg. Da hinten kommen Streuner.«


  Sie sahen mich nicht an. Sie hatten nicht einmal gemerkt, dass ich weg gewesen war.


  »Los! Bewegt euch!«


  Cole warf mir einen erbosten Blick zu. »Essen sollte für uns höchste Priorität haben, findest du nicht, Nik?«


  Aufgebracht legte ich ihnen meine Hände auf den Rücken und schob sie weiter. Nach gerade mal zwei Schritten blieben sie wieder stehen.


  Ich dachte daran, was Ashe gesagt hatte. Dass das Labyrinth dazu bestimmt war, auf Ewigliche Einfluss zu nehmen, und dass gewisse Dinge ihnen schaden würden, mir aber nicht. Das hier gehörte eindeutig dazu.


  »Verdammt … verdammt«, sagte ich und drehte mich um die eigene Achse, während ich krampfhaft überlegte, wie ich sie dazu bringen könnte, endlich weiterzugehen. Auf dem Boden sah ich nichts als Erde. In meinen Taschen hatte ich ein Handy und Nathanials Orden. Hätte ich doch bloß einen Apfel mitgenommen, dann hätte ich sie damit vielleicht weiterlocken können.


  »Verdammt!«


  Die Streuner waren nicht schnell unterwegs gewesen, aber sie würden jeden Moment auftauchen.


  »Cole! Max! Los, weiter!«


  Mittlerweile ignorierten sie mich völlig.


  Ich blickte auf meine Füße und begriff plötzlich, dass ich eine meiner Möglichkeiten noch nicht ausgeschöpft hatte.


  Meine Projektion.


  Cole sagte immer, meine Projektion wäre so stark, dass sie sich mit Händen greifen ließe. Wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich vielleicht eine weitere Projektion erzeugen, eine, die uns helfen könnte.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf einen Gegenstand. Er durfte nicht zu kompliziert sein. Dazu war keine Zeit.


  Mit der ganzen Energie, die ich hatte, konzentrierte ich mich auf ein simples Bild: einen Stock.


  Ich spürte, wie ein kleiner Energiestoß zischend meinen Körper verließ, und als ich die Augen öffnete, lag neben meinem Kontaktband ein Stock.


  Ich ging in die Hocke, legte meine Hand um ihn und griff zu. Er war real!


  Ich schob das spitze Ende in die Flammen der Wand rechts von mir, bis ich an der Spitze eine schwache rote Glut sah. Als ich den Stock wieder herauszog, war das Ende verkohlt, und die Spitze glühte rot. Eine winzige Flamme erschien.


  Genau in dem Moment tauchte der erste Streuner um eine Biegung auf.


  Ich blickte Cole und Max an. »Sorry, Jungs.«


  Ich hielt Max die heiße Spitze leicht an den Rücken. Er schrie auf und rannte los. Cole sah ihm mit einem amüsierten Lächeln hinterher, bis ich dasselbe mit ihm machte und den Stock kurz unter seine Jacke schob. Prompt sprang er voran.


  In den ersten Minuten, die wir liefen, musste ich sie öfter mit dem Stock antreiben, doch irgendwann rannten sie so schnell, dass ich nur mit Mühe mitkam und sie ab und an aus den Augen verlor, wenn sie um eine Ecke bogen.


  »Wartet!«, rief ich, aber sie hörten mich nicht oder wollten mich nicht hören.


  Ich ließ den Stock fallen, und er löste sich in nichts auf. Mein Kontaktband zeigte in die Richtung, die ich einschlagen sollte, jedoch nicht in die, in die Max und Cole liefen.


  Ich durfte sie nicht verlieren. Also rannte ich ihnen, so schnell ich konnte, hinterher, flog förmlich um Biegungen und Kurven, konnte immer mal wieder einen Blick auf Coles schwarze Lederjacke erhaschen.


  »Wartet doch!«, schrie ich.


  Schließlich bog ich um eine besonders winkelige Ecke und stoppte abrupt ab. Vor mir öffnete sich eine große, von Feuerwänden umgebene Kammer, und in ihrer Mitte stand ein reich verzierter Holztisch mit einer großen Schale Obst.


  Cole und Max standen darübergebeugt und stopften sich Äpfel und Bananen in den Mund.


  »Nein!«, schrie ich, aber es war zu spät. Sie hatten bereits beide geschluckt.


  Cole richtete sich auf und sah mich einen kurzen Moment lang an. Die Erkenntnis dessen, was er getan hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Nik.« Mehr konnte er nicht mehr sagen, ehe er in sich zusammensackte. Gleich darauf fiel auch Max zu Boden.


  Ich hörte Geräusche hinter mir näher kommen. Die Streuner.


  Der einzige Ausgang aus der Kammer lag auf der anderen Seite, und ich konnte es nicht allein mit den Streunern aufnehmen. Ich rannte hinüber, sprang über Cole hinweg und versteckte mich in dem Ausgang hinter der Feuerwand.


  Ich sprach ein kleines Gebet. Bitte, geht vorbei. Bitte, entscheidet euch für einen anderen Weg.


  Das Warten schien ewig zu dauern. Ich wollte mir schon einreden, dass zu viel Zeit vergangen war. Dass die Streuner tatsächlich eine andere Route eingeschlagen hatten, eine, die von der Kammer wegführte.


  Doch dann erschien ein Fuß im Eingang, gefolgt vom Gesicht des Streuners, der die Meute angeführt hatte. Er beäugte Cole und Max, die bewegungslos auf der Erde lagen. Bei ihrem Anblick musste ihm ja förmlich das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  Einer nach dem anderen kamen sie herein, und ich sah zum ersten Mal, wie viele es waren.


  Zwanzig. Mindestens.


  Sie drängten sich um die reglosen Körper von Cole und Max.


  Ich verkroch mich tiefer hinter die Wand, um nicht gesehen zu werden.


  Was mache ich bloß? Was mache ich bloß?


  Allein konnte ich nichts gegen sie ausrichten. Max und Cole konnten es kaum mit einem allein aufnehmen, und sie waren viel stärker als ich. Ich blickte auf mein Kontaktband. Sollte ich es noch mal mit dem glühenden Stock probieren?


  Nein. Es waren zu viele.


  Eine offene Konfrontation kam nicht infrage. Ich musste sie von Cole und Max weglocken, und dann könnte ich ihnen davonlaufen.


  Ich musste sie ablenken. Aber wie?


  Ich ging in Gedanken durch, was ich alles über Streuner wusste. Ihnen fehlte das Oberweltherz, nur konnte ich ihnen ja schlecht weismachen, ich hätte zwanzig Stück für sie in petto. Es musste irgendwas sein, worüber sie nicht großartig nachdenken mussten.


  Dann fiel mir ein, was Cole mir erzählt hatte. Die Streuner würden Ewigliche nicht verschmähen, aber sie wären nicht imstande, der frischen Energie eines richtigen Menschen zu widerstehen.


  Mein Kontaktband war ein sichtbarer Ausdruck meiner Energie. Bei meinem ersten Besuch im Ewigseits war meine Energie geradezu übergelaufen. Das konnte ich noch einmal geschehen lassen.


  Ich trat in die Kammer, schloss die Augen und konzentrierte mich auf alles, was ich an Jack liebte. Jede Erinnerung, jedes verschmitzte Lächeln, jedes Augenzwinkern, jede Umarmung, jeden Kuss. Ich zwängte alles auf einmal in meinen Kopf. Jedes Wort, das er je zu mir gesagt hatte, das erste Mal, als er sich in mein Zimmer geschlichen hatte, die Art, wie er mich in der Skihütte seines Onkels umarmt und mir gesagt hatte, dass er mich liebte. Alles.


  Als ich die Augen öffnete, war ich umhüllt von einer Wolke aus Erinnerungen: Bilder von Jack und mir, Filme von ihm unter dem Baum auf dem Friedhof, wie er an seinem Spind in der Schule auf mich wartete, wie er mich beim Footballspiel von der Bank aus unter den Zuschauern entdeckte.


  Sein Bild war überall, wirbelte um mich herum. Es war nicht der Canyon am Fiery Furnace wie beim ersten Mal, als ich das alles aus mir herausgelassen hatte, wahrscheinlich, weil ich jetzt mehr Kontrolle hatte oder weil ich nicht mehr so viel Energie besaß. Aber es reichte. Durch die Energiewolke hindurch konnte ich sehen, dass mich jetzt jeder der Streuner anstarrte, und nur einen Sekundenbruchteil später stürzten sie sich auf mich.


  Ich schnellte herum und rannte los.


  Ich rannte und rannte, doch meine Beine wurden schwer. Nur mein Adrenalin gab mir noch Kraft, aber ich verlor zunehmend die Konzentration. Ich blickte zurück, um zu sehen, wie viel Vorsprung ich hatte, und lief prompt in die Feuerwand am Ende einer Sackgasse hinein.


  Schmerz durchzuckte mich. Ich sprang zurück und hörte wieder das brutzelnde Geräusch. Dank meiner blitzschnellen Reaktion war die Verbrennung nicht so schlimm wie beim letzten Mal, aber ich musste dennoch kleine Flammen ausschlagen, die auf meinem T-Shirt züngelten. Wie weit war ich gelaufen? Was war mit Cole und Max geschehen? Würde ich sie je wiederfinden? Jede Gabelung hatte mich weiter von ihnen weggeführt. Aber immerhin folgten die Streuner mir und veranstalteten mit den beiden keinen Festschmaus.


  Ich ging ein Stück zurück und bog dann in einen anderen Korridor, und in dem Moment sah ich etwas, das über der Feuerwand zu meiner Linken aufragte. Es war eine dunkle Mauer, die sich hoch in den Himmel reckte. Sie bestand nicht aus Flammen oder Wind oder Wasser, sondern aus schwarzem Stein.


  Ich nahm jede Abzweigung, die mich weiter nach links führte, und bald hatte ich das Labyrinth hinter mir gelassen und stand auf einer Grasfläche vor der riesigen, schwarzen Steinmauer. Ich schaute auf mein Kontaktband, und es zeigte direkt darauf. Ich blickte nach rechts und links, überlegte, wo ich hinlaufen sollte, doch da sah ich etwa fünfzig Meter entfernt auf beiden Seiten schwarze Gestalten in der Luft wirbeln.


  Schatten.


  Ich ließ den Kopf hängen. Eine massive Wand vor mir, Schatten links und rechts und ein Feuerlabyrinth voller Streuner hinter mir.


  Ich konnte nirgendwohin.


  Ich sank aufs Gras. »Verzeih mir, Jack.«


  


  Kapitel Achtundzwanzig


  Ich wollte auf keinen Fall zu den Schatten laufen, also drehte ich mich um und sah dem entgegen, was, wie ich wusste, aus dem Labyrinth kommen würde.


  Lange musste ich nicht warten. Das Rudel Streuner tauchte aus dem Ring des Feuers auf. Es gab kein Entkommen. Ich schloss die Augen, und ehe ich michs versah, warfen sie sich auf mich, als wäre ich der gegnerische Quarterback bei einem Footballmatch.


  Es war schwer zu sagen, welcher Streuner sich gerade von mir nährte, aber ich spürte, wie die Energie meinen Körper verließ, als wäre ich in einem riesigen Vakuum gefangen, das mir das Leben aussaugte.


  Die Leere, die ich gespürt hatte, als sich bloß ein einziger Streuner von mir genährt hatte, dehnte sich nun in meinen ganzen Körper aus. Eine dunkle Wolke erschien hinter meinen Lidern, und ich wusste, ich würde bald das Bewusstsein verlieren. Es waren einfach zu viele.


  Ich hörte sie wohlig knurren und stöhnen, als würden sie sich an einem Büfett laben. Einer von ihnen fing im Rausch an, mir an der Schulter zu knabbern, ein anderer an den Fingerspitzen. Wenn sie mich leer gesaugt hatten, würden sie mich dann mit Haut und Haaren verspeisen?


  Panische Stimmen drangen an mein Ohr. Cole und Max … und noch jemand?


  Ich konnte es nicht sagen. Dann ließ der Schmerz nach. Vielleicht hatten sie mir ja mittlerweile jedes Gefühl genommen. Die Nerven sendeten nicht mehr an mein Gehirn. Ich hatte nur noch meinen Verstand und einen letzten Gedanken.


  Es war so schnell vorbei. Ich hatte es durch das Labyrinth geschafft. Ich hatte es zum innersten Ring geschafft. Ich war Jack so nah. So nah. So kurz davor, meinen Bruder wiederzusehen. Und meinen Dad.


  Doch in nur einem Sekundenbruchteil hatte ich sie alle enttäuscht.


  Die Dunkelheit ließ mich lange durch einen besinnungslosen Nebel taumeln. Vielleicht waren es aber auch nur Sekunden. Doch als ich die Augen aufschlug und irgendeine Art von Jenseits erwartete, nahm ich dieselbe hohe, schwarze Mauer wahr. Dieselben Flammen aus dem Labyrinth.


  Die Streuner waren verschwunden.


  Ein stechender Geruch drang mir in die Nase, wie nach verbranntem, verwesendem Fleisch, und ich musste husten und dann trocken würgen.


  Als ich mich wieder gefangen hatte, sah ich die verschwommenen Konturen einer Gestalt, die eine Art Fackel in der Hand hielt. Die Gestalt schwang sie nach unten zum Boden, zündete irgendetwas an, und dann schwang sie sie wieder in die Luft. Ich kniff die Augen zu, blinzelte mehrmals, und das Bild wurde klarer. Ein bekanntes Gesicht …


  Ashe! War er es wirklich? Ich konnte es nicht glauben. Er war der Sirene entkommen. Er musste Cole und Max gefunden und irgendwie wiederbelebt haben. Er hielt die Fackel in der einen Hand und sein Schwert, rot vor Blut, in der anderen. Da war noch eine Gestalt mit einer Fackel. Max. Er stand auf der anderen Seite von mir. Um sie herum lagen Streuner, und sie hielten ihnen brennende Fackeln an die Körper und schwangen sie dann in Richtung von irgendwas Dunklem und Wirbelndem in der Ferne.


  Jetzt erst merkte ich, dass jemand mir das Gesicht streichelte, und schon bald wurde ich mir weiterer Empfindungen bewusst. Vor allem des Schmerzes in meiner Brust.


  »Nik?«


  Ich konnte Coles Gesicht am Rand meines Blickfeldes erkennen. Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, hatte aber nicht genug Energie, um Worte zu bilden.


  »Hey«, sagte er. »Ich hab schon gedacht, ich hätte dich verloren.«


  Er warf Max und Ashe einen Blick zu. »Die Schatten kommen bedrohlich nahe. Ich kick dich lieber in die Oberwelt.« Die Oberwelt? Ich schüttelte so heftig den Kopf, wie ich konnte. Umsonst. »Schsch. Es geht nicht anders. Max und Ashe können sie vorläufig mit dem Feuer in Schach halten. Aber du hast keine Energie mehr. Du musst in die Oberwelt, um dich zu erholen. Und es ist fast Nacht. Du musst für Jack da sein.«


  Ich versuchte immer noch, Worte zu formen, aber es ging nicht. Ich wollte Coles Hand ergreifen, doch meine Arme fühlten sich an wie aus Blei.


  »Ist schon gut, Nik. Wir verstecken uns über Nacht vor den Schatten. Wir können wieder zurück ins Labyrinth. Die Schatten hassen Feuer. Sie werden uns nicht folgen. Und morgen früh holen wir dich zurück und überlegen, wie’s weitergeht.«


  Aber Jack war in meinem letzten Traum nicht erschienen. Und wenn er nicht erschien, konnte ich noch so viel schlafen, es würde ihm nicht helfen. Er hatte keine Zeit mehr. Er hatte schon länger keine Zeit mehr. Cole durfte mich nicht zurückkicken. Hier im inneren Ring verging die Zeit langsamer, das wusste ich. Hier waren die Nährhöhlen, hier entsprachen hundert Jahre sechs Monaten in der Oberwelt.


  Wir waren endlich angekommen, wir konnten nicht zurück in die Oberwelt-Zeit. Wir konnten nicht zurück ins Labyrinth.


  Ich würde Jack verlieren.


  Mit dem allerletzten Rest Energie, den ich aufbieten konnte, riss ich mich zusammen und brachte zwei Worte heraus: »Nähr mich.« So leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte.


  Aber Cole hatte es mitbekommen. »Was?«


  Seine fassungslose Miene verriet mir, dass er wusste, was ich gesagt hatte.


  »Nähr mich«, sagte ich wieder. Dann holte ich tief Luft und flüsterte: »Jack ist fort … aus meinen Träumen. Keine Zeit mehr.«


  Verstehen zeichnete sich in Coles Gesicht ab. »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«


  Dunkelheit drang in mein Gesichtsfeld, und ich kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. »Nicht aufgeben«, sagte ich.


  Cole blickte verzweifelt zu Ashe und Max, die rechts und links von uns standen und Feuer entzündeten. Die würden nicht ewig brennen.


  Er sah mir in die Augen. »Wenn wir nicht zurück ins Labyrinth gehen, werden die Schatten uns umzingeln.«


  Ich konnte nur nicken.


  Er hob meinen Kopf noch näher zu sich. »Und das war’s dann vielleicht. Wenn wir uns nicht im Labyrinth verstecken können, ist das hier unser letztes Gefecht.«


  Ich blinzelte und nickte wieder.


  Dann wurde mir klar, was ich da von Cole verlangte. Bald würden wir es mit den Schatten aufnehmen müssen, und ich bat ihn, sich selbst zu schwächen, indem er mich nährte. Ich bat ihn, zu bleiben und zu kämpfen, statt sich in die relative Sicherheit des Labyrinths zu flüchten.


  Entschlossenheit breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er presste die Lippen zusammen. Dann senkte er den Kopf und drückte seinen Mund auf meinen.


  Genau wie bei unserem Kuss in der Sirenenhöhle spürte ich, wie mich ein Energiestoß durchströmte, genauer gesagt, von ihm zu mir strömte.


  Er bewegte seine Lippen an meinen und zog mich noch näher an sich, hielt meinen Oberkörper in seinen Armen.


  Eine Szene schoss mir durch den Kopf. Der Blick von einer Bühne hinunter auf die Fans, die hüpften und tanzten, die Hände in der Luft. In dem Meer aus Gesichtern war nur eines deutlich zu erkennen. Meines. Ich stand weiter hinten und bewegte mich zu der Musik, wenn auch nicht so lebhaft wie die Fans um mich herum. Cole sah mich an, riss sich nur von meinem Blick los, um nach unten auf seine Gitarrensaiten zu schauen.


  Euphorie überschattete jede andere Emotion, und ich begriff, dass ich genau das Gleiche fühlte wie Cole an dem Abend, dass dieses Gefühl zum Teil daher rührte, dass ich ihm zusah. Für ihn war das wie ein Rausch.


  Max schrie auf, und Cole wich ein wenig zurück, und ich war wieder im Ewigseits.


  »Cole!«, rief Max. »Wir müssen zurück ins Laby…« Seine Stimme erstarb, als er uns ansah und begriff, was soeben geschehen war.


  »Wir gehen nicht zurück«, sagte Cole. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Wangen wirkten hohler. Ich fragte mich, ob er wusste, welche Erinnerung er gerade mit mir geteilt hatte.


  Ich fühlte mich stark. Ich löste mich aus seiner Umarmung und stand auf, dann streckte ich Cole eine Hand hin und zog ihn auf die Beine.


  »Wir geben nicht auf«, sagte ich.


  Ashes Augenbrauen schossen hoch, doch er fand schnell die Fassung wieder und griff in seine Tasche. »Das hier verbessert unsere Chancen.«


  Er zog einen Zettel heraus. Meinen Zettel. Meinen Ewig-Dein-Zettel.


  »Wo hast du den gefunden?«, fragte ich ungläubig.


  »Im Labyrinth. Der Wind hatte ihn durch mehrere Korridore geweht.«


  »Das gibt’s doch gar nicht!« Ich nahm den Zettel und hielt ihn fest umschlossen. »Endlich haben wir mal Glück. Jetzt hält uns nichts mehr auf.«


  Cole lächelte mich müde an. Ashe und Max betrachteten mich, als wäre ich nicht mehr ganz dicht.


  »Was immer ihr auch vorhabt, beeilt euch«, sagte Ashe. Die Fackel in seiner Hand brannte kaum noch, und mehrere Schatten versperrten ihm den Weg zur Feuerwand. Max’ Fackel war bereits erloschen, und zu dritt drängten wir uns hinter Ashe und seine Fackel, die jetzt kaum mehr Leuchtkraft als eine Kerze hatte.


  »Können wir sie bekämpfen?«, fragte ich Cole.


  »Wir können sie uns nicht mal greifen«, erwiderte er. »Sie bestehen aus einer ganz anderen Substanz.«


  Wir wichen zurück bis an die dunkle Steinmauer. Mein Kontaktband zeigte nach rechts, aber die Schatten hatten einen Halbkreis um uns gebildet. Jeder Weg war blockiert. Ashe schwenkte wild die Fackel, doch die Schatten rückten immer näher.


  Als auch das letzte Flämmchen erlosch, warf Ashe die Fackel fluchend beiseite. Er zog das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken.


  »In welche Richtung müsst ihr?«, fragte Ashe mit einem Blick über die Schulter.


  »Nach rechts«, sagte Cole.


  Ashe beäugte die Schatten zu unserer Rechten – und dann griff er an. Er schwang sein Schwert wild durch die Luft. Es glitt durch die Schatten hindurch, als wären sie aus Rauch. Keiner von ihnen wich auch nur so weit beiseite, dass eine Lücke entstanden wäre, durch die wir hätten fliehen können.


  Er warf das Schwert zu Boden, und sofort stürzten sich die beiden Schatten, die ihm am nächsten waren, auf ihn.


  Ich weiß nicht, ob es sich um eine Art Reflex handelte, jedenfalls ballte Ashe die Faust und zielte genau auf die Stelle, wo ihre Gesichter gewesen wären, wenn die Schatten denn welche gehabt hätten.


  Und er traf.


  Die beiden Schatten wurden von Ashes Faustschlägen nach hinten katapultiert und landeten übereinander auf der Erde.


  Alle erstarrten für einen Sekundenbruchteil. Offenbar waren nicht nur wir völlig fassungslos darüber, dass Ashe sie tatsächlich bekämpfen konnte.


  Und dann ließ Ashe die Fäuste fliegen.


  »Lauft!«, rief er und schlug eine Bresche mitten durch die Schatten rechts von uns.


  Wir dachten nicht lang darüber nach, was passiert war. Wir rannten einfach an der Mauer entlang, auf dem breiten Grasstreifen, der sie vom Ring des Feuers trennte.


  Mein Kontaktband wurde dunkler, als wollte es uns antreiben. »Schneller!«


  Ein Stück vor uns schimmerte etwas auf. Es sah aus wie ein kleiner See.


  Ich schwenkte nach rechts, weil ich den Weg zwischen See und Mauer hindurch nehmen wollte, doch nach ein paar Schritten in diese Richtung wurde mein Kontaktband schwächer und das spitze Ende zeigte nach links, auf den See zu.


  Vielleicht sollten wir uns links halten, zwischen dem See und dem Ring des Feuers hindurch, doch als ich in diese Richtung lief, verblasste das Kontaktband erneut und zog nach rechts, wieder auf den See zu.


  »Es zeigt aufs Wasser!«, sagte ich zu Cole, der neben mir lief.


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Die Tunnel befinden sich nicht in einem See.«


  Je näher wir dem Gewässer kamen, desto mehr sank meine Hoffnung. Der See grenzte auf einer Seite an die schwarze Mauer und auf der anderen Seite an den Ring des Feuers.


  Es gab gar keinen Weg daran vorbei. Ich wusste aber, was das Wasser hier mit einem anstellte. Schwimmen kam nicht infrage. Auch für Cole nicht. Das Wasser würde uns verrückt machen, bis wir schließlich ertranken.


  Wir wurden langsamer und blieben dicht vor dem plätschernden Wasser stehen.


  Sekunden später war Max bei uns. Wir drehten uns um. Ashe kam auf uns zugerannt, verfolgt von etlichen weiteren Schatten. Ich konnte nicht zählen, wie viele, da sie durcheinanderwirbelten, sich trennten und wieder vereinten, während sie uns verfolgten.


  Ganz in der Nähe von uns lag ein Ausgang aus dem Ring des Feuers. Ich fragte mich, wieso mein Kontaktband nicht darauf zeigte.


  Ich zupfte Cole am Ärmel und deutete auf den Ausgang. Vielleicht konnten wir im Labyrinth kurz Schutz suchen und dann hinter dem See wieder herauskommen. Wir machten zwei Schritte auf das Feuer zu.


  Cole sah sie früher als ich. Ich musterte ihn gerade verstohlen, um abzuschätzen, ob seine Energie reichte, es für wenige Sekunden im Labyrinth auszuhalten, als seine Augen größer wurden und er geradeaus starrte. Er blieb jäh stehen, und ich folgte seinem Blick.


  In hochhackigen, schwarzen Stiefeln und einem strahlend weißen Gewand trat eine Frau mit feuerrotem Haar, bleicher Haut und dunkelroten Lippen aus dem Labyrinth.


  Ich befahl meinen Füßen, stehen zu bleiben, doch es war, als würden sie in Zeitlupe reagieren. Ich stolperte der Frau vor die Füße. Sie funkelte mich an, und ich kroch rückwärts, zwang meine schwerfälligen Beine, möglichst viel Abstand zu ihr herzustellen.


  Es war die Königin. Sie lächelte, und ihre Zähne blitzten, weißer als die Sommerwolken in Park City.


  Cole packte meinen Arm und riss mich zu sich und von ihr weg. Die Schatten, die uns verfolgt hatten, verharrten in der Luft. Ich hörte mein Blut in den Ohren pulsieren.


  Ashe und Max schreckten zurück, als wollten sie das Weite suchen, doch dann besann sich Max und verneigte sich unterwürfig vor der Königin. Als Ashe das sah, tat er es ihm gleich. Coles Atem kam in ängstlichen, flachen Stößen. Wir standen da, rechts der See, die Steinmauer im Rücken, links die Schatten und vor uns die Königin des Ewigseits.


  Ich konnte die Augen nicht von ihrem Gesicht losreißen und musste daran denken, wie seelenruhig sie den Mann auf dem Ouros-Platz vernichtet hatte.


  Er hatte sich in einen roten Nebel verwandelt. Auf ein Nicken von ihr würde mit mir das Gleiche geschehen.


  Cole drückte meinen Arm, und ich merkte, dass ich am ganzen Körper zitterte.


  »Ich habe gehört, dass jemand versucht, das Labyrinth zu durchdringen«, sagte sie mit einer Stimme, die klang, als spräche sie in ein Mikrofon. »Das musste ich mit eigenen Augen sehen.«


  Cole zog mich zurück und trat vor mich. Das war keine so gute Idee.


  Ihre durchdringenden Augen nahmen ihn ins Visier. »Wen versuchst du denn da zu schützen? Lass sehen!«


  Ich lugte hinter Cole hervor.


  Sie betrachtete forschend mein Gesicht. »Aha. Der Mensch vom Ouros-Platz. Lass hören, Mensch! Warum bist du hier?«


  Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht. Angesichts der Königin war meine Zunge wie gelähmt. Mir fiel auch nichts ein, was ich hätte sagen können. Ihr von Jack in den Tunneln zu erzählen, kam nicht infrage. Wer wusste, was sie ihm antun würde.


  Doch dann wurde mir eines klar: Sie wusste gar nicht, dass ich die Nährung überlebt hatte. Und es gab nichts, was mich hätte verraten können.


  Außer meinem Kontaktband.


  Ich warf einen verstohlenen Blick darauf. Es zeigte noch immer genau auf die Mitte des Sees. Cole stand so nah bei mir, dass er das Band zum Teil absorbierte und vor den Augen der Königin verdeckte.


  »Sprich, Mädchen! Ich bin es gewohnt, dass meine Fragen beantwortet werden.«


  Ich musste unter allen Umständen verhindern, dass sie das Kontaktband sah. Ich versteckte den Kopf wieder hinter Cole und trat so dicht an ihn heran, dass das Band völlig verschwand.


  Ich zeigte mein Gesicht und zwang meinen Mund, Worte zu erzeugen. »Ich will eine Ewigliche werden … Euer Majestät. Um bei ihm zu sein.« Ich deutete mit dem Kopf auf Cole. »Doch er wollte mich nicht. Da habe ich versucht, auf eigene Faust herzukommen, durch den Minimarkt; aber er hat mich erwischt. Er hat mir versprochen, ich würde so werden wie er, und dann hat er mich verraten. Daraufhin bin ich ins Labyrinth geflohen und seitdem auf der Flucht.«


  Die Königin blickte von mir zu Cole, dann zu Max und Ashe. Ihr Blick blieb einen Moment länger auf Ashes Gesicht haften als auf uns Übrigen, dann wandte sie sich rasch wieder an mich.


  »Und warum beschützt er dich jetzt?«


  Cole ergriff das Wort. »Da sie es nicht verdient hat, zu sterben, Euer Majestät, nur weil sie eine Dummheit begangen hat. Ich war drauf und dran, ihr die Erinnerungen zu nehmen und sie zurück in die Oberwelt zu befördern.«


  Ich warf Cole einen Blick zu. Clever.


  Die Königin kniff die Augen zusammen und zuckte mit den Schultern. »Schatten, nehmt sie alle mit. Wir verfüttern sie an die Ewiglichen von Ouros.«


  »Wartet!«, rief Cole. »Ihr müsst uns glauben!«


  »Was ändert das, ob ich euch glaube? Euer Schicksal bleibt euch nicht erspart.«


  »Aber ich liebe sie!«, sagte Cole.


  Die Königin erstarrte. Ich hielt den Atem an.


  Sie machte einen Schritt auf Cole zu. Dann noch einen. »Liebe spielt hier keine Rolle.«


  Sie machte eine Armbewegung, wie ein Zeichen für die Schatten, uns holen zu kommen, und da sah ich etwas Dunkles innen an ihrem Handgelenk. Eine Tätowierung. Irgendein Symbol. Sie hielt den Arm noch einen Moment ausgestreckt, sodass ich es gut zu sehen bekam.


  Zwei Schwerter, gekreuzt. Eingebettet in einen kreisrunden Kranz.


  Die tätowierten Schwerter. Ihre Verdammung der Liebe. Die Puzzleteilchen fügten sich zusammen, doch ehe ich handeln konnte, griff Ashe die Königin mit gezücktem Schwert an. Er schwang es nach hinten, als wollte er einen Ball werfen, und ließ das Schwert genau auf die Brust der Königin zufliegen. Es bohrte sich in etwas, aber nicht in die Königin. Stattdessen steckte es plötzlich im Stamm eines Baumes, der aus dem Nichts erschienen war und jetzt zwischen Ashe und der Königin stand.


  Ashe versuchte vergeblich, sein Schwert wieder aus dem Holz zu ziehen.


  Mit einem Fingerschnippen ließ die Königin den Baum verschwinden, und Ashes Schwert fiel zu Boden.


  Wieso hatte er das getan? Zugegeben, er hatte gegen die Schatten Erfolg gehabt, aber glaubte er ernsthaft, er könnte es mit der Königin aufnehmen? Sie hob das Schwert mit zwei Fingern auf, als wäre es zu zart, um es am Griff anzufassen, dann warf sie es in den See.


  Seltsamerweise spritzte kein Wasser auf. Das Schwert verschwand einfach. Ich starrte auf die Oberfläche des Sees. Sie sah glasig aus. Zu ruhig. Keine Wellen von dem Schwert. Doch außer mir bemerkte das niemand.


  Die Königin trat einen Schritt auf Ashe zu. »Dich werde ich mir bis zum Schluss aufsparen, tapferer Mann.«


  Sie war bereits im Begriff, sich abwenden, und die Schatten kamen auf uns zu.


  »Wartet!«, rief ich.


  Sie hielt inne, hob eine Augenbraue. »Was?«


  Ich dachte blitzschnell nach. »Ich bin in Wahrheit eine Botin. Mit einer Botschaft für Euch, Euer Majestät.«


  Sie ballte die Faust, und auf das Zeichen hin bewegten die Schatten sich nicht mehr. »Mit einer Botschaft von wem?« Ihr Tonfall war skeptisch, und ich wusste, dass ich bloß eine einzige Chance hatte. Ich hoffte nur, dass ich mit der Tätowierung an ihrem Handgelenk nicht falschlag.


  Aber ich spürte den Orden in meiner Tasche. Ich täuschte mich nicht.


  »Von der Person, die Euer Anker war.«


  »Und wer soll das sein?«


  Ich holte tief Luft und betete, dass meine Rechnung aufgehen würde. »Nathanial.«


  


  Kapitel Neunundzwanzig


  Alles wurde still. Sogar das Prasseln der Flammen im Ring des Feuers wurde leise. Cole sah mich schockiert an. Er hatte keine Ahnung, was ich da machte. Und ich eigentlich auch nicht.


  Ich rief mir die Gespräche mit Mrs Jenkins in Erinnerung, alles, was ich über die Königin und den Obersten Hof wusste.


  »Sobald Ihr am Obersten Hof wart, dachtet Ihr, Ihr könntet Eurer ganzen Ahnenreihe ewiges Leben gewähren. So geht jedenfalls das Gerücht, stimmt’s? Hat es funktioniert?«


  Sie beobachtete mich mit wildem Blick, und ich dachte schon, sie würde meine Frage ignorieren, doch dann schüttelte sie den Kopf.


  Aber obwohl die Königin mir Antwort gab und bestätigte, dass es nicht funktioniert hatte, wirkte sie immer noch argwöhnisch. Also redete ich weiter.


  »Doch Ihr habt die Hoffnung nicht aufgegeben, dass es möglich ist, hab ich recht? Ihr habt Euren Ewiglichen nicht geliebt. Ihr habt Euch dieses Leben nicht ausgesucht. Ihr wollt bloß wiederhaben, was Ihr verloren habt. Den einzigen Mann, den Ihr je geliebt habt. Aber die magische Kraft des Obersten Hofes ermöglicht es Euch nicht, die Toten wieder zum Leben zu erwecken.« Ich reimte mir das alles zusammen, während ich redete.


  Da bekam ihr Gesicht plötzlich Risse, ihr Aussehen begann sich verändern und schwankte mit einem Mal zwischen der großen Rothaarigen und einer kleineren, zarteren Frau mit blondem Haar und blauen Augen.


  Ich machte einen zögerlichen Schritt auf sie zu. »Ich weiß, wer Ihr seid, Adonia.«


  Ashe fuhr zusammen, und seine Füße scharrten auf der Stelle, als wüsste er nicht, ob er zu ihr hin oder von ihr weglaufen sollte. »Adonia«, sagte er tonlos. »Das kann nicht sein.«


  Sie wandte sich Ashe zu und blickte ihn zornig an. »Warum nicht? Weil die Königin mich getötet hat? Nachdem du mich an sie ausgeliefert hattest?« Ihr Blick fiel wieder auf mich. »Nathanial war nicht tot. Er war nicht im Krieg gefallen. Man fand ihn in einem heruntergekommenen Spital, verwundet und verwirrt, zwei Tage nachdem ich mit Ashe mitgegangen war. Zwei Tage!« Sie presste die Lippen zusammen und sah Ashe an. »Er sagte immerzu meinen Namen. Er hatte die ganzen sechs Monate, die ich mit dir in der Nährhöhle war, durchgehalten. Er hatte die Hoffnung nie aufgegeben. Er wusste, dass ich noch lebte. Das ganze Jahrhundert, das ich mit dir zusammen war, hatte ich immer nur sein Gesicht vor Augen.«


  Sie wandte den Blick ab. Ihr Mund war geöffnet, und sie zitterte am ganzen Körper, als könnte sie den Schmerz nicht ertragen. Ich kannte das Gefühl.


  »Dann seid Ihr also seinetwegen in die Oberwelt zurückgekehrt«, sagte ich.


  Sie nickte, den Blick noch immer in die Ferne gerichtet. »Wir waren einen ganzen Tag lang wieder vereint, bevor er seinen Verletzungen erlag.« Sie sah zu Boden und blinzelte. »Er starb in meinen Armen. Als hätte er die ganze Zeit nur auf mich gewartet, um sich zu verabschieden.«


  Das Prasseln der Feuerwände schien noch leiser zu werden, wie aus Ehrfurcht vor der trauernden Königin.


  Als sie den Kopf wieder hob, loderte ein Feuer in ihren Augen, und es richtete sich auf Ashe. »Ich habe um meine Liebe getrauert. Ich habe versucht, Wiedergutmachung zu leisten gegenüber meiner Familie. Ich war bereit, in die Tunnel zu gehen, aber das hat dir nicht gereicht. Du wolltest sehen, wie ich in Stücke gerissen werde!«


  »Aber …« Ashe sah hilflos zu Cole hinüber. Doch Cole wirkte genauso ratlos. »Aber du bist hier, das heißt doch, dass du die Königin getötet hast. Du hast ihren Platz eingenommen. Und du hast es mir nicht gesagt.«


  Sie wirkte erstaunt. »Du hast mich verraten. Also habe ich dich verraten. Ich wollte auf keinen Fall, dass du irgendwie davon profitierst.«


  Während dieses Wortwechsels warf ich einen Blick auf das Wasser hinter mir und schob mich langsam von Cole weg. Mein Kontaktband wurde wieder vollständig sichtbar, es deutete noch immer auf den See. Nur glaubte ich nicht mehr, dass es wirklich ein See war.


  »Ich habe dich geliebt«, sagte Ashe. »Ich habe das alles nur getan, weil du mir das Herz gebrochen hast.«


  »Du hast mich gebrochen«, fauchte Adonia.


  Das Gespräch kam mir bekannt vor. Cole und ich hatten es oft geführt. Und doch standen wir jetzt hier, nicht als Feinde, sondern Seite an Seite. Und wir waren Jacks Rettung näher denn je.


  Ich ergriff seine Hand, und er drückte meine. Dann bewegte ich mich ganz allmählich rückwärts, in Richtung See. Cole sah mich überrascht an.


  »Vertrau mir.« Ich formte die Worte lautlos mit den Lippen.


  Waren wir an dem Punkt angekommen, wo wir einander vorbehaltlos vertrauten? Wenn ich ins Ungewisse sprang, würde er mir folgen?


  Die Königin war auf Ashe zugegangen, folgte ihm Schritt für Schritt vom See weg. Nach allem, was die beiden durchgemacht hatten, konnten sie der engen Bindung, die einmal zwischen ihr als Spenderin und ihm als Ewiglichem bestanden hatte, nicht widerstehen.


  Ashes Stimme war besänftigend. »Donia. Bitte. Du kannst Nathanial nicht ins Leben zurückholen. Ich bin hier und er nicht. Lass uns zusammen sein.«


  Ich erstarrte. Ashe hatte das Falsche gesagt. Bei der Erwähnung von Nathanials Namen fuhr Adonia zu mir herum und starrte mich an.


  »Aber sie dort hat gesagt, sie hätte eine Botschaft. Für mich. Von Nathanial.«


  Cole umklammerte meine Hand fester. Ich verfluchte mich selbst dafür, das mit der Botschaft gesagt zu haben.


  Ich holte Luft. »Ich bin aus Liebe hier. Das versteht Ihr doch, oder?« Es war das Ehrlichste, was mir einfiel.


  Sie bekam einen wilden Ausdruck in den Augen. »Wenn ich keine Liebe haben kann, dann sollst du auch keine haben. Und jetzt sag mir, wie die Botschaft lautet, sonst lasse ich einen weiteren Baum erstehen, aber diesmal aus deinem Freund.«


  Adonia konnte die Rothaarige wohl nicht länger projizieren und nahm wieder ihre eigentliche Gestalt an. Ihr Gesicht sah beinahe wahnsinnig aus. Ich wusste, es gab nur eine Sache, die sie befriedigen würde, nämlich die Hoffnung, wieder mit Nathanial vereint zu werden. Doch diese Hoffnung konnte ich ihr nicht geben. Ihre blauen Augen bohrten sich in meine, und dennoch sah sie genauso engelsgleich aus wie auf der Kamee.


  Die Kamee. Die Kamee! Ich erinnerte mich, wie Nathanial auf der Kamee aussah. Jetzt musste ich Zeit gewinnen.


  »Du hast keine Botschaft«, warf sie mir vor.


  Ich nahm den Orden aus meiner Tasche. »Ich habe das hier.«


  Sie starrte einige Sekunden lang auf Nathanials Orden und riss ihn mir dann aus der Hand, um ihn genauer zu betrachten. Ich nutzte den Moment, um die Augen zu schließen und alles um mich herum auszublenden. Die Königin, Ashe, Max, Cole, die Schatten. Ich ließ nur ein einziges Bild in meinem Kopf zu, und zwar das von Nathanial auf der Kamee. In Gedanken gab ich dem Porträt Fleisch und Blut. Ich holte tief Luft und hauchte ihm Leben ein. Ich kleidete ihn in eine Uniform, stellte ihn aufrecht hin, und dann öffnete ich ihm die Augen.


  Ich platzierte ihn so weit von uns weg, wie ich konnte.


  »Seht mal!«, rief Max.


  Ich schlug die Augen auf. Max deutete hinter die Königin, und alle drehten sich um. Da, knapp hundert Meter entfernt, stand ein Mann in einer militärgrünen Uniform.


  Die Königin machte zwei unsichere Schritte auf ihn zu, dann lief sie los. Die Schatten folgten dicht hinter ihr. Sogar Ashe rannte ihr nach.


  Ich drehte mich zu Cole um, der mit verdutzter Miene in Richtung Soldat starrte.


  »Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen springen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Wohin?«


  »In den See. Vorhin, als Adonia das Schwert hineingeworfen hat, gab es keinen einzigen Spritzer. Das ist kein See. Glaub ich jedenfalls nicht.«


  Cole dachte kurz darüber nach und wandte sich dann an Max. »Geh nach Haus, Alter!«


  »Ich lass euch nicht allein«, sagte Max.


  »Wenn sie sich wieder umdrehen, lauf ins Labyrinth, aber so, dass sie es mitbekommen und denken, wir wären alle drei dort verschwunden. Dann verschwinde in die Oberwelt und versteck dich. Ich werde dich finden.«


  Max blickte unsicher. Die Königin war jetzt fast bei dem Soldaten und würde jeden Moment feststellen, dass seinem Gesicht reale Züge fehlten. Uns blieben nur noch wenige Sekunden.


  »Mach schon!«, befahl Cole. »Die kommt nie auf die Idee, dass jemand aus freien Stücken in den See springt.«


  »Okay.«


  Cole und ich drehten uns zum Wasser um. »Alles klar?«, fragte ich.


  »Wir haben keinen Schimmer, in was wir da hineinspringen.«


  »Ich weiß. Aber ich hab nichts zu verlieren.«


  »Ich aber!« Seine Stimme klang schroff und emotionaler, als ich ihn je zuvor gehört hatte. Ich sah ihm in die Augen. Er klammerte sich an etwas, das ihm genauso kostbar war wie sein eigenes Leben. Das wusste ich. Ich hatte es in seinen Erinnerungen gesehen. »Du musst doch wissen … Wenn ich dich verliere … Wieso begreifst du nicht, dass das mein Ende wäre?«


  Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Weil ich für Jack das Gleiche empfand. Ich bat Cole, sein Leben zu riskieren, wieder und wieder, und das für den Menschen, den ich liebte. Und dieser Mensch war nicht er.


  Ich ließ seinen Arm los und nahm seine Hand. »Ich springe. Aber ich kann verstehen, wenn du mich jetzt verlassen musst.«


  Er hob meine Hand an seine Lippen. »Niemals. Wir springen zusammen. Wenn irgendetwas Schlimmes passiert, dann uns beiden.«


  Wir nahmen Anlauf und sprangen.


  Ich hatte recht. Das Wasser spritzte nicht auf. Wir glitten einfach hindurch, im freien Fall.


  


  Kapitel Dreißig


  Ich fiel lange. Oder schwebte. Was von beidem, hätte ich nicht genau sagen können. Ich wusste nur eines: Sobald wir die Oberfläche durchstoßen hatten, gab es kein Licht mehr. Ich hörte auch keinen Laut mehr außer meinem Herzschlag, der mir in den Ohren trommelte. Und das Einzige, was ich spürte, war die raue Haut von Coles Hand, die meine umschloss. Nach einer Weile gab es kein Oben und kein Unten mehr. Wir fielen und fielen. Minutenlang. Stundenlang. Vielleicht würden wir niemals aufhören.


  »Cole –«, sagte ich, doch weiter kam ich nicht, weil mir plötzlich eine Mauer in den Rücken krachte. Ich hatte keine Luft, um zu schreien. Meine Lunge wurde gegen die Rippen gequetscht. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er auf Beton getroffen und zerschmettert. Ich stellte mir vor, wie mir das Hirn als zähflüssige Masse aus den Ohren lief.


  Aber es war noch immer zu dunkel, um überhaupt irgendetwas zu sehen. Mir wurde kalt, und als ich den Mund öffnete, strömte Wasser hinein.


  »Nik!« Coles Stimme ertönte neben mir. Ich fragte mich, wann er meine Hand losgelassen hatte, doch auf einmal zog er mich hoch. Ich konnte meine Hand nicht spüren. »Es ist Wasser! Wir sind in Wasser gelandet! Nik!«


  Vielleicht war ich nicht tot. Aber ich bekam keine Luft. Irgendetwas drückte mir die Lunge zusammen.


  Ich versuchte, zu husten, doch selbst das schaffte ich nicht. Ich schlug wild mit den Armen um mich. Versuchte, irgendetwas zu packen, das mir Halt geben würde: den Boden, eine Wand, Coles Gesicht, egal was – Hauptsache, ich bekam wieder Luft. Überall um uns herum hörte ich Wasser rauschen.


  »Langsam, Nik. Immer mit der Ruhe.«


  Ich verstand nicht. Ich bekam keine Luft!


  »Streck den Fuß nach unten. Ja, gut. Es ist nicht so tief.«


  Wieso verstand er nicht, dass die Wassertiefe im Moment mein geringstes Problem war? Luft. Luft. Luft.


  Mein Fuß streifte etwas Rutschiges. Den Boden. Große Steine. Ich drückte mich gegen sie und gewann das Gleichgewicht wieder. Urplötzlich löste sich der unsichtbare Schraubstock um meine Lunge. Ich rang nach Luft. Röchelte.


  »Geht’s wieder?«, sagte Cole. Mir wurde klar, dass er die ganze Zeit gar nicht geschrien hatte. Er hatte eher geflüstert.


  Ich nickte. »Ich hab keine Luft bekommen.«


  »Schsch. Alles in Ordnung.«


  »Du hast gut reden.«


  Er lachte leise, während ich weiter gierig die kostbare Luft einsog. Ich blinzelte Tränen aus den Augen. Es war noch immer zu dunkel, um irgendetwas zu sehen. Meine Augen hätten sich längst umgewöhnen müssen.


  »Wo sind wir?«


  »Gute Frage«, sagte Cole.


  »Wie kommt es, dass du dich« – ich japste – »so schnell erholt hast?«


  »Ich bin mit dem Kopf voran eingetaucht.«


  »Was?«


  »Keine Ahnung, wie ich darauf gekommen bin. Ich habe Wasser plätschern hören, bevor wir aufgeschlagen sind. Deshalb hab ich mich umgedreht und bin mit einem Kopfsprung hinein. Du dagegen bist flach wie ein Pfannkuchen mit dem Rücken aufgeschlagen.«


  »Du hättest ruhig was sagen können.«


  »Ja klar, dafür war ja auch reichlich Zeit«, sagte er sarkastisch. Während Cole redete, zog er mich weiter, und ich merkte, dass das Wasser, in dem wir uns befanden, immer flacher wurde.


  »Sobald wir hier raus sind, sehen wir mal, was Sache ist. Und testen, ob du irgendwas fühlen kannst.«


  Ich nickte, obwohl er mich bestimmt nicht sehen konnte. Ich kam einfach nicht darüber weg, wie dunkel es war. Meine Augen hätten sich mit Sicherheit längst umgewöhnt, aber da war einfach nichts, woran sie sich hätten gewöhnen können. Es gab absolut kein Licht. Die Luft, die ich atmete, war drückend und schal. Ich fragte mich, ob Licht hier unten überhaupt überleben könnte.


  Das Wasser reichte mir nur bis zu den Knöcheln. »Wir sind draußen«, sagte Cole.


  Ich fröstelte. Wir hielten uns noch immer an den Händen. Keine Ahnung, wie wir uns wiederfinden sollten, falls wir getrennt würden. Ich hatte den anderen Arm vor mir ausgestreckt. Ich nahm an, dass Cole dasselbe tat. Wir machten zwei, drei Schritte, und der Boden unter meinen Schuhen bewegte sich: Wir gingen über nassen Sand an einem Ufer. Aber es war kein feiner Sand.


  »Halt«, sagte Cole.


  »Was ist denn?«


  »Ich fühle eine Wand.«


  »Deine Arme sind länger als meine.«


  Ich schob mich vorwärts, bis auch ich die Wand ertastete. Sie fühlte sich rissig und rau an.


  »Okay, Nik. Jetzt bist du wieder dran. Wo geht’s lang?«


  Ich musste nicht die Augen schließen und mich konzentrieren. Den Sog, der von Jack ausging – zumindest hoffte ich, dass er von ihm ausging –, spürte ich ständig in der Brust. Ein dumpfes Ziehen, das nie aufhörte. Hier unten war es nur noch stärker geworden. Trotz meiner Erschöpfung bestand die Verbindung zu ihm.


  »In diese Richtung«, sagte ich und zog Cole nach rechts. Wir tasteten uns an der Wand entlang, und mit jedem Schritt, den wir machten, klang das Geräusch des plätschernden Wassers ferner und ferner.


  Wo auch immer wir hingingen, die Wand führte uns weg von dem Gewässer, in dem wir gelandet waren.


  »Wie geht’s deiner Lunge?«, fragte Cole.


  Ich war sicher, dass mein ganzer Körper ein einziger großer Bluterguss sein musste. Doch als ich gerade antworten wollte, wurde mir bewusst, dass Coles Stimme anders klang. Als wären wir nicht mehr in einem kleinen, umschlossenen Raum, sondern eher in einem großen, höhlenartigen Gewölbe, und das machte mich nervös. Ein großer, dunkler Raum barg so viele Verstecke. So viele Möglichkeiten, mir einzureden, dass wir nicht allein waren.


  »Hörst du den Hall?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Cole. »Wir sind in einer größeren Höhle.«


  »Komm weg von der Wand«, sagte ich.


  »Wieso?«


  »Tu’s einfach!« Ich konnte nicht erklären, warum ich plötzlich darauf bestand, die Wand nicht mehr zu berühren. Der Sog in meiner Brust zog mich weg, eher zur Mitte des Raumes hin, in dem wir uns befanden. Aber auch ohne den Sog wollte ich nicht, dass einer von uns die Wand weiter berührte.


  »Nik, es ist doch leichter, wenn wir uns daran entlangtasten –«


  »Vertrau mir einfach, Cole. Bitte!«


  Er sagte nichts mehr, doch ich nahm an, dass er nickte. Ohne die Wand als Orientierung wurden unsere Schritte zaghafter. Ich setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, verlagerte langsam das Gewicht. Der Boden war uneben und mit spitzen Steinen übersät. Unsere Stimmen wurden untermalt von einem unablässigen Geräusch im Hintergrund. Eine Art Rascheln, als würden irgendwo in der Ferne zahllose Zeitungen durchgeblättert. Es war unheimlich.


  »Wir brauchen Licht«, sagte ich.


  »Du könntest doch eins projizieren, so, wie du es mit diesem Nathanial gemacht hast.«


  Ich schloss die Augen und stellte mir eine Kerze vor.


  »Nik, das war ein Witz. Bitte sag mir, dass du es nicht gerade versuchst.«


  »Psst.«


  »Das Bild von Nathanial hat dich bestimmt fast deine ganze Energie gekostet. Außerdem sind wir jetzt in den Tunneln, und die zehren sicher auch schon an dir.«


  Ich konnte bereits spüren, wie sie meine Energie anzapften. Aber ich konzentrierte alles, was ich aufbieten konnte, auf eine ganz kleine Kerzenflamme. Und als ich schon dachte, ich könnte die Konzentration nicht länger halten, erschien eine winzige Flamme. Sie brannte hell in der Dunkelheit.


  Wir sahen uns um … und erstarrten.


  Auf den ersten Blick schienen die Wände sich zu bewegen. Doch ich erkannte rasch, dass es nicht die Wände selbst waren. Was sich da bewegte, war in den Wänden. Aus dem Lehm und Dreck ragten Hunderte … Tausende Hände. Aneinandergepresst. Finger verschränkten sich mit Fingern. Reckten sich. Griffen nach … nichts.


  Meine kleine Flamme hing in der Luft und beleuchtete Coles Gesicht. »Was zum Teufel …«, sagte er.


  Er drehte sich um. Noch mehr Hände. Hände über Hände.


  Instinktiv wichen wir beide in die Mitte des Tunnels, drehten uns mit dem Rücken zueinander um die eigene Achse. Die Hände erstreckten sich, so weit ich sehen konnte, bis sie irgendwo hinten im Tunnel verschwanden. Ich konzentrierte mich auf eine von ihnen. Sie öffnete und schloss sich, als würde sie nach irgendetwas suchen, was sie packen könnte. Die Hand knapp darunter war magerer, sie wirkte grau und blass. Die Knochen des Zeigefingers durchstießen fast die Haut. Sie sah krank aus und hing schlaff herab.


  Ganz viele Hände hingen so schlaff herab.


  Andere dagegen sahen frisch und rosig aus, und sie waren es auch, die die Illusion erzeugten, dass die Wände sich bewegten. Sie streckten sich und machten Greifbewegungen, ihre Finger verschlangen sich mit denen anderer, einige packten die schlaffen Hände, als brauchten sie irgendetwas, um sich festzuhalten.


  Ich spürte, wie Cole den Kopf in den Nacken legte. Dann durchlief ein Beben seinen Körper.


  Oh, nein. Ich folgte seinem Blick zur Decke. Sie war ein Meer aus Händen, die zu uns herabgriffen. Diese Hände wirkten lebendiger, als würde der Sog der Schwerkraft ihnen zusätzliche Energie verleihen. Ich duckte mich unwillkürlich, obwohl die nächsten Fingerspitzen ein gutes Stück über meinem Kopf waren.


  Cole fasste meinen Arm. »Alles in Ordnung, Nik. Es sind bloß Hände.« Das klang, als wollte er sich selbst beruhigen.


  »Ja. Tausende. Die aus Wänden ragen. Sich bewegen. Klar, alles in bester Ordnung. So ist das nun mal in den Tunneln der Hölle.« Ich lachte nervös. Es war alles zu viel für mich. Mein Hirn war definitiv überfordert. Meine kleine Kerzenflamme bröckelte und schien zu Staub zu zerfallen. Die Tunnel fraßen gierig meine Energie.


  »Es hat sich nichts verändert, Nik. Du hast doch noch dein Kontaktband zu Jack, oder? Du kannst es weiterhin spüren?«


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Sog in meiner Brust. Ich nickte.


  »Okay. Du wirst uns zu Jack führen. Ich bin direkt hinter dir.«


  Ich wusste nicht, was schlimmer war. Die Hände überall um uns herum zu sehen oder durch die Dunkelheit zu schleichen und zu wissen, dass sie überall um uns herum waren. Und ich konnte auch nicht das raschelnde Geräusch ausblenden, dessen Ursache, wie ich jetzt wusste, das tausendfache Reiben von Haut auf Haut war.


  Konzentrier dich auf das Kontaktband. Konzentrier dich auf die Verbindung. Finde Jack.


  Es wäre mir lieber gewesen, die Verbindung hätte mich in die Richtung gelenkt, aus der wir gekommen waren, aber sie führte mich nur immer tiefer in die Finsternis.


  Wir gingen los. Ganz langsam. Auf Tuchfühlung. Meine Nackenhaare sträubten sich von dem ständigen Geraschel Abertausender Finger, die aneinanderrieben. Cole schien das zu spüren, denn er begann zu reden.


  »Was wirst du Jack als Erstes sagen?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Mein einziger Gedanke war bisher, dass ich zu ihm muss. Über das Danach habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Und wenn er sich verändert hat?«


  »Ist mir egal«, sagte ich entschieden. »Aber wie meinst du das?«


  »Na ja, wenn er zum Beispiel … alt ist? Er ist seit Jahren hier unten. Was, wenn er neunzig ist?« Cole klang, als fände er die Vorstellung ausgesprochen heiter.


  »Das wäre mir auch egal«, sagte ich.


  »Aha, es wäre dir also egal, wenn du Jack aus den Tunneln zurück in die Oberwelt gebracht hast, nur um ihn gleich ins Altersheim zu stecken? Du würdest ihn freudig mit pürierten Erbsen füttern – Hauptsache, ihr zwei seid wieder zusammen?«


  Ich verzog das Gesicht. »Ob du’s glaubst oder nicht, es würde mir nichts ausmachen. Hauptsache, ich hätte ihn wieder.«


  »Abartig«, feixte Cole.


  Doch seine Worte gingen in meinem Kopf verloren. Alles fühlte sich schwer an. Ich stolperte und fiel hin, und ich brauchte eine Ewigkeit, um wieder auf die Beine zu kommen.


  »Geht’s, Nik?«


  »Ich bin müde«, sagte ich, und ich hörte meiner Stimme an, wie wahr das war.


  »Das kommt von den Tunneln. Versuch, an etwas anderes zu denken.« Seine Stimme klang sehr besorgt, obwohl er es sich nicht anmerken lassen wollte.


  »Woran denn?«


  »Hab ich dir schon mal erzählt, wie das an Bord eines Wikingerschiffes war?«


  Ich zog eine Grimasse. »Nein.«


  »Die Wikinger haben Vögel als Navigationshilfe mit an Bord genommen, vor allem Raben, wusstest du das? Wenn sie die Raben freiließen, flogen die zunächst immer in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Aber irgendwann schlugen sie eine andere Richtung ein, und die Wikinger änderten den Kurs und folgten ihnen.«


  »Mhm. Faszinierend«, murmelte ich, bemüht, meine Schritte nicht zu verlangsamen, obwohl ich am liebsten einfach stehen geblieben wäre, um mich auf den Boden zu legen und ganz klein zusammenzurollen.


  »Ja, nicht?«


  Ich wusste, dass Cole mich ablenken wollte, und ich war ihm dankbar dafür. Ich war überrascht, wie sehr ich ihn in diesem Moment mochte, bis ich mir klarmachte, dass Cole mich eigentlich auf jeder Etappe dieser anscheinend hoffnungslosen Mission überrascht hatte. Ich fragte mich kurz, ob ihn das Ganze verändern würde, ob er sich nach all den noblen Dingen, die er für mich getan hatte, noch weiter von Menschen nähren konnte.


  »Cole, was passiert mit dir, wenn wir das alles hier hinter uns haben?«


  »Was meinst du?«


  »Ich meine …« Ja, was meinte ich eigentlich? »Wird sich etwas ändern? Für dich? Jack wird wieder zurück sein. Ich werde zu Hause sein, bei meiner Familie. Das Leben wird irgendwie weitergehen.«


  »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Nik?«


  Ich lächelte im Dunkeln. »Natürlich. Wird die Königin nicht hinter dir her sein?«


  »Möglich«, sagte er. »Doch in den letzten paar Jahrhunderten war ich ganz gut darin, mich versteckt zu halten und andere Identitäten anzunehmen. Sie hat ohnehin nicht mehr so viel Einfluss in der Oberwelt.«


  »Aber was wirst du machen?«


  Cole antwortete nicht sofort. Ich hätte gern seinen Gesichtsausdruck gesehen, hatte jedoch das Gefühl, als wäre mein Kontaktband die einzige Energie, die ich noch in mir hatte. Sonst nichts. Keine Möglichkeit, noch einmal Licht zu erzeugen.


  Als er schließlich sprach, klang seine Stimme traurig. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe Pläne.«


  »Was für Pläne? Was willst du mit deinem Leben anstellen?«


  »Dasselbe wie immer. Jemand ganz Besonderen finden …« Ich hörte das Grinsen in seiner Stimme. »Die Welt erobern.«


  Ehe ich ihn fragen konnte, wie er das denn anstellen wollte, sagte er: »Wusstest du, dass Wikingerhelme gar keine Hörner hatten?«


  Er wollte anscheinend das Thema wechseln, also hakte ich nicht weiter nach, vor allem, weil das Reden mich so viel Energie kostete. »Nee«, sagte ich.


  »Doch. Das war bloß Legende.«


  »Tja, du weißt ja, was ich von Legenden hal…« Meine Stimme stockte mitten im Wort.


  »Nik?«


  »Schsch!« Ich spürte einen Druck in der Brust. Stärker als je zuvor. Er raubte mir den Atem. Meine Verbindung zu Jack. Er war ganz nah. So nah. »Ich spüre ihn, Cole.«


  Und dann geschah ein kleines Wunder. Als wir um die nächste Ecke bogen, konnten wir sehen. Ein Riss in der Tunneldecke reichte bis ganz nach oben, und ein schwacher, matter Lichtschein erhellte die Wände.


  »Er ist hier«, sagte ich.


  Cole trat neben mich. »Welche Hand?«


  »Ich weiß nicht.« Ich fing an, nach Händen zu greifen. Dieselben Hände, die mich kurz zuvor noch angewidert hatten. Ich ergriff eine, drehte sie um, ließ sie wieder los, sobald ich sie ausschließen konnte. Hand für Hand drehte ich so, dass ich sie betrachten konnte. Dabei suchte ich nur die größten aus. Jack hatte große Hände. Eine Hand hatte nicht die richtigen Schwielen. Bei einer anderen stimmten die Knöchel nicht.


  Ich arbeitete mich an der Wand entlang. Cole murrte. »So dauert das doch ewig. Denk an dein Kontaktband!«


  Ich schloss die Augen und konzentrierte meine ganze Willenskraft auf das Kontaktband, damit es meine Hand lenkte. Ich holte tief Luft und ergriff die Hand, die mir am nächsten war.


  Die Hand erwiderte meinen Druck.


  Ich öffnete die Augen. Die Knöchel waren groß … die Hand breit. Ich bog die Finger auf, öffnete die Hand und legte meine dagegen, Handfläche auf Handfläche.


  Seine Finger schlossen sich über die Spitzen von meinen.


  Jacks Finger.


  Ich würde sie überall erkennen.


  »Jack«, sagte ich. Ich küsste seine Finger, drückte ihm den Ewig-Dein-Zettel in die Handfläche und schloss seine Finger darum zur Faust. Ich küsste sie noch einmal und legte seinen Daumen an meine Lippen, während ich sprach. »Ich bin da. Ich hol dich nach Hause. Und dann lass ich dich nie wieder gehen.«


  Ich drückte seine Hand einen Moment an meine Wange.


  »Ähm … Nik?« Coles Stimme klang anders als sonst. Tiefer. Heiser. Besiegt. Er hatte bloß meinen Namen gesagt, doch das genügte mir, um seine Unsicherheit zu spüren. Er freute sich für mich, doch es brach ihm das Herz.


  Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier. Würde nicht Jacks Hand halten. Ich drehte mich zu ihm um. »Cole. Du sollst eins wissen. Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast. Niemals. Hörst du?«


  Er nickte, aber ich sah ihm an, dass er innerlich zusammenbrach, als bedeutete die Tatsache, dass wir Jack gefunden hatten, das Ende all seiner Hoffnungen. Denn so war es. Ich legte meine Hände an seine Wangen, zog seine Lippen an meine und küsste ihn ganz leicht.


  Es ging ganz schnell. Der Energierausch war so kurz wie ein kurzes Schnappen nach Luft. Die übertragene Erinnerung war nur ein Standbild. Ich und Jack, auf Coles Balkon. Die Tunnel hinter mir. Der Moment war in der Zeit eingefroren, doch noch immer spürte ich den Schmerz, den ich an jenem Abend gespürt hatte – dem Abend, als wir versucht hatten, Cole zu töten.


  Ich wich zurück. Sein Gesicht verriet mir, was der Kuss ihm bedeutete. Nämlich alles. Obwohl der Kuss kaum eine Sekunde gedauert hatte, musste Cole sich setzen.


  »Ruh dich aus. Ich fang an zu graben.« Ich ergriff wieder Jacks Hand. Ich hatte nicht die Geduld, nach irgendwas zu suchen, das sich als Schaufel benutzen ließ, also begann ich, mit den Fingern die Erde um seine Hand wegzukratzen. Als die ersten Erdbrocken herabfielen, schienen sich die Hände rings um Jacks zur Seite zu bewegen, fast so, als wollten sie mir Platz machen. Es funktionierte.


  Seine Hand lag in meiner. Ich gab Jack gleichsam eine Garnrolle, genau wie Ariadne es bei Theseus gemacht hatte. Ich würde seine Orientierung sein. Seine Laterne in dieser dunklen Welt. Sein Kerzenlicht. Wie er es immer für mich gewesen war.


  Ich grub schneller. Meine Fingernägel fühlten sich an, als würden sie abreißen.


  »Es klappt!«, sagte ich über die Schulter zu Cole.


  »Komm, ich lös dich ab.«


  »Geht’s denn wieder?«


  »Ich fühle mich schon viel besser.«


  Ich ließ Jacks Hand nicht aus den Augen, als ich beiseitetrat, deshalb merkte ich zu spät, was passierte.


  Cole, kalt und ungerührt, holte mit dem Fuß aus. In seinen Augen lag eine harte Entschlossenheit, bis unsere Blicke sich trafen.


  Und dann schien für einen flüchtigen Moment alles stillzustehen. Sein Fuß mitten in der Luft erstarrt. Seine Augen weit aufgerissen. Sah ich ein zögerliches Flackern?


  Vielleicht. Aber es spielte keine Rolle. Der eingefrorene Moment endete. Coles Fuß krachte in mich hinein, und ich wirbelte in die Luft. Ich griff nach Jacks Hand, und meine Fingerspitzen streiften noch gerade eben seine, als die Wand aus Händen auch schon in einem Nebelwirbel hinter mir verschwand.


  Erst als mein Schicksal längst besiegelt und mein Weg in die Oberwelt unabänderlich war, fand ich endlich meine Stimme.


  »Cole. Bitte.«


  Doch es war niemand da, der mich hätte hören können. Ich wiederholte die Worte wieder und wieder, flehte Cole an, das, was er getan hatte, ungeschehen zu machen. Bald schon wurden die Worte genauso ein Teil von mir wie das Atmen, und als sich die Dunkelheit auflöste, lag ich im Minimarkt auf dem Fliesenboden, und Ezra stand über mir.


  »Cole. Bitte.«


  Er ging in die Hocke. »Cole ist nicht da.«


  Ich rollte mich auf die Seite und blieb wie ein Häufchen Elend liegen. »Ich hab ihn verloren.«


  »Cole?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jack.«


  


  Kapitel Einunddreißig


  JETZT


  Die Oberwelt.


  Was ist passiert? Was ist passiert?


  Ezra stand noch immer vor mir. Er versuchte nicht mehr, mit mir zu sprechen.


  »Will müsste bald hier sein«, sagte er.


  »Danke, dass Sie ihn angerufen haben«, antwortete ich. Überrascht war ich eigentlich nicht, dass Ezra mir den Gefallen getan hatte. Er war schließlich immer nett zu mir gewesen. Ich sah vom Fußboden aus zu ihm hoch. »Wieso hat er mich rausgekickt?«


  »Wer?«


  »Cole«, sagte ich. »Wieso hat er mich rausgekickt, wo wir doch so nah dran waren?«


  Ezra schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Dafür werd ich nicht bezahlt.« Er nahm eine Tüte Käsecracker aus dem Regal, riss sie auf und bot mir was davon an.


  Ich fischte einen heraus und biss ab. Ich hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Wochen wieder etwas Essbares im Mund zu haben. Mrs Jenkins’ Warnung fiel mir ein. Nichts essen, wenn du ins Ewigseits gehst. Ich hatte mich daran gehalten und trotzdem versagt.


  »Wieso helfen Sie denen?«, fragte ich Ezra. »Sie sind ein Mensch. Hoffen Sie, dass die Sie rüberholen?«


  Ezra grinste gequält. »Ich mach’s fürs Geld. Es ist ein Job. Ein Job, für den ich ein bisschen besser bezahlt werde als andere Verkäufer. Und dafür muss ich bloß die Klappe halten.«


  Ich schloss die Augen und seufzte. Es war irgendwie schön, zu hören, dass jemand einmal etwas aus dem ganz banalen Grund machte, weil er Geld wollte. Und nicht das ewige Leben.


  Als ich die Augen aufschlug, legte Ezra mir eine Hand auf die Schulter. Ich blickte auf den Fliesenboden. Den Boden, durch den ich schon so oft geschlüpft war. Notfalls konnte ich das vielleicht noch einmal tun. »Haben Sie … Haare oder so von Cole? Oder von einem der anderen?«


  »Nein. Die sind vorsichtig. Und sie würden mich umbringen.«


  Die Ladenglocke bimmelte, und Schritte kamen näher.


  »Nikki!« Will bog um die Ecke und schlang die Arme um mich.


  Ich vergrub den Kopf an seiner Brust. »Ich hatte ihn, Will. Ich hatte schon seine Hand gefasst. Und ich hab ihn verloren.«


  Als Will mich aus dem Minimarkt und zu seinem Auto brachte, kamen mir die Tränen. Schnell und heftig. Ich fragte mich, wie oft ich Jack noch enttäuschen konnte, bis es irgendwann zu spät war.


  Will bot an, mich nach Hause zu fahren, aber ich wollte meinem Vater noch nicht unter die Augen treten. Es war vierundzwanzig Stunden her, seit ich von der Toilette in Dr. Hills Praxis einfach ins Ewigseits verschwunden war. Seitdem galt ich als vermisst. Ich hoffte nur, dass es aussah, als wäre ich durchs Fenster abgehauen oder so.


  Wir beschlossen, erst mal zum Stadtpark zu fahren, und unterwegs erzählte ich Will die ganze Geschichte. Wie weit wir gekommen waren … Wie nah wir dem Ziel gewesen waren …


  Und wie Cole mich dann rausgekickt hatte.


  Will sah mich an. »Vielleicht hat Cole irgendeine Gefahr gewittert.«


  »Aber dann hätte er doch was gesagt.« Ich schüttelte den Kopf. »Und wir waren allein. Wenn da Schatten gewesen wären, hätte ich sie gesehen. Oder zumindest gespürt.«


  »Vielleicht war es irgendetwas anderes. Ich meine, er hat dich doch praktisch bis ans Ziel begleitet. Aus welchem Grund sollte er so viel riskieren, bloß um dich am Ende rauszukicken? Das wäre doch idiotisch. Wieso hätte er dann überhaupt mit dir mitgehen sollen?«


  »Was weiß ich.«


  Will nahm meine Hand. »Nein. Ich bin sicher, er wollte dich vor irgendwas beschützen. Du wirst bald wieder eine Hand auftauchen sehen. Da geh ich jede Wette ein.« Aber überzeugt klang er nicht. Vielleicht wollte er sich einfach nicht eingestehen, dass ich gescheitert war.


  Ich nickte. »Das wird’s sein.« Ich schätze, wir möchten die Menschen, die wir lieben, einfach nicht aufgeben. Das erinnerte mich an meinen Dad. »Leihst du mir mal dein Handy?«


  Will gab es mir, und ich rief meinen Dad an. Als er meine Stimme hörte, ratterte er ein paar Sätze herunter, die klangen, als hätte er sie ein paarmal vor dem Spiegel einstudiert.


  »Nikki. Es ist mir egal, wo du gewesen bist. Es ist mir egal, warum du abgehauen bist. Komm einfach nach Hause. Alles andere klären wir später.«


  Als ich nach Hause kam, rechnete ich fest mit einem Verhör von meinem Dad, aber nichts dergleichen geschah. Er drohte mir nicht mit Notfalltherapiesitzungen. Kein Wort über mein Verschwinden aus Dr. Hills Praxis. Kein Wort über mein Wiederauftauchen, obwohl ich bestimmt seltsam aussah, weil ich das, was von meinen Haaren übrig geblieben war, unter einer Baseballmütze von Will versteckt hatte und meine Brandwunden von der Kapuzenjacke verdeckt wurden, deren Reißverschluss ich bis oben zugezogen hatte.


  Es duftete nach Essen aus dem Chinarestaurant Trang, was auch die weißen Verpackungen auf dem Küchentisch verrieten: Pfannengemüse und knuspriges Hähnchen mit gedämpftem Reis.


  Dad und Tommy hatten schon ohne mich angefangen. Vielleicht war das Verhör also nur aufgeschoben. Tommy balancierte eine Gabel mit Hähnchen und Reis auf halbem Weg zwischen Teller und Mund. Mein Dad aß sein Hähnchen Kung-Pao mit Stäbchen. Als ich zwölf war, hatte er versucht, mir das Essen mit Stäbchen beizubringen. Ich war nie über die Kinderversion hinausgekommen, mit einem Gummiband am Ende und einem zusammengerollten Stück Papier in der Mitte dazwischengeklemmt.


  Als er mich sah, entspannte sich sein Gesicht, und er musste blinzeln, weil ihm plötzlich Tränen in den Augen standen. »Nikki.« Er sprach meinen Namen leise aus, doch die beiden Silben waren voller Liebe. »Komm, greif zu.« Er deutete auf einen leeren Teller, der auf dem Tisch stand. »Hungrig?«


  »Ja.« Ich setzte mich, und er gab einen Löffel Hähnchenfleisch auf meinen Teller. Ich beobachtete sein Gesicht und suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, was er dachte, konnte aber keinen entdecken. »Dad, wollen wir nicht darüber reden, was in Dr. Hills Praxis passiert ist?«


  Er seufzte. »Nein. Nicht heute Abend.«


  »Aber –«


  »Lass gut sein, Nikki.« Er beugte sich zu mir und sah mir tief in die Augen. »Dr. Hill möchte dich in einem Therapiezentrum unterbringen. Vor allem nach gestern. Aber du hast zu mir gesagt, dass du achtundvierzig Stunden brauchst.« Er blickte mich forschend an. »Ich bin nicht sicher, wie es weitergehen soll. Ich habe mir gesagt, wenn du heute Abend nicht nach Hause kommst, würde ich über eine stationäre Therapie nachdenken. Doch du bist nach Hause gekommen.« Er senkte den Blick. »Beim letzten Mal habe ich nicht richtig gehandelt. Das mit dem Valium hätte ich nicht machen dürfen. Dr. Hill meinte, ich hätte dein Vertrauen missbraucht und sie würde sich nicht wundern, wenn du gar nicht mehr wiederkämest. Aber du bist wiedergekommen. Also, lass uns in den nächsten paar Tagen ein bisschen Abstand zu unseren Fehlern gewinnen. Uns besinnen. Zur Ruhe kommen. Und dann machen wir eine Neubewertung.«


  Ich lächelte über seine Wortwahl. Er klang genau so, wie er sich in einem Meeting mit seinen Beratern ausdrücken würde.


  Aber ich würde mich darauf einlassen. Mein Dad zeigte sich gnädig, und das war mehr, als ich verdient hatte. »Danke, Dad.«


  »Und, Nik, wenn du mich anlügen willst, verschon mich bitte mit irgendwelchen abstrusen Geschichten über parallele Welten. Da ist es mir lieber, du erzählst mir gar nichts.«


  »Okay.«


  In der Nacht schlief ich.


  Jack tauchte nicht auf.


  


  Am nächsten Morgen setzte ich wieder die Baseballmütze auf und sagte meinem Dad, ich würde Kaffee holen gehen, doch stattdessen fuhr ich zu Coles Wohnung. Ich klopfte an die Tür. Hämmerte dagegen. Es brannte kein Licht, und nicht ein Laut war von drinnen zu hören.


  Ich setzte mich auf die Veranda, lehnte den Rücken gegen die Tür. So blieb ich eine ganze Weile sitzen. Niemand kam. Nicht Gavin, nicht Oliver. Nicht mal Max. War er nicht in die Oberwelt zurückgekehrt, nachdem er ins Labyrinth gelaufen war?


  Ich konnte nicht länger warten. Ich durfte den Besorgnispegel meines Dads nicht ausreizen.


  Als ich mit einem Becher Kaffee für ihn durch die Tür kam, konnte er die Erleichterung in seinem Gesicht nicht verbergen.


  Ich gab ihm den Kaffee und ging dann in mein Zimmer. Starrte auf den Fußboden. Wartete auf Coles Hand.


  Vierundzwanzig Stunden. Cole hatte nie so viel Zeit verstreichen lassen, bis er mich zurückholte.


  Immer wieder ließ ich die Ereignisse Revue passieren. Wir waren dabei gewesen, Jack auszugraben, und wir waren gut vorangekommen. Wir waren allein in den Tunneln gewesen. Oder doch nicht? Irgendetwas musste da noch mit im Spiel gewesen sein. Irgendetwas, das ich nicht sah.


  Oder vielleicht wollte ich es nicht sehen. Hatte Cole mich verraten? Hasste er Jack so sehr, dass er dessen Rettung im letzten Moment doch noch vereiteln musste?


  Versteckte er sich jetzt vor mir, weil er sich schämte?


  Beobachtete er mich vom Ewigseits aus?


  »Cole«, sagte ich, und in dem stillen Zimmer hörte sich meine Stimme laut und irre an. »Falls du mich siehst: Es ist nicht schlimm, dass du ausgetickt bist. Bring mich einfach zurück. Hol mich zurück, und wir tun so, als wäre nichts gewesen. Wir waren doch so nah dran.«


  Ich stand vom Bett auf und kniete mich auf den Teppich, starrte die Fasern an, bis ich dachte, ich würde blind.


  Zwanzig Minuten später wartete ich noch immer.


  Nichts.


  In der Nacht schlief ich. Es war ein Schlaf voller Dunkelheit. Ohne irgendwelche Geräusche oder Bilder. Es war ein einsamer Schlaf.


  Wie hatte das passieren können?


  Ich war ihm so nahe gewesen … hatte meine Finger endlich wieder um seine gelegt … und war trotzdem gescheitert. Wieso? Ich konnte bloß neben meinem Bett sitzen und den Fußboden anstarren.


  Wie hatte ich ihn erneut verlieren können? Der Damm um mein Herz war verschwunden, und meine Gefühle durchströmten mich in Wellen. Mal war mir, als wäre ich wieder in den Tunneln, leer gesaugt bis auf die Erinnerung an die Berührung seiner Finger, dann erinnerte ich mich an sein Gesicht, seinen Kuss … und alles floss wieder durch mich hindurch.


  Aber es waren zu viele Löcher in mir. Zu viele Stellen, die die Streuner aufgerissen hatten. Zu viele Lecks, die mir die Tunnel geschlagen hatten. Diesmal konnte ich die Fassung nicht wahren. Wenn Cole mich nicht bald holte, würde ich unrettbar zusammenbrechen.


  Ich schüttelte den Kopf und schlug ihn einige Male gegen die Wand. Ich hatte Jack nicht verloren. Er war nicht verschwunden. Cole würde wiederkommen. Seine Hand würde auftauchen, und ich würde sie ergreifen, und er würde mich zurück in die Tunnel ziehen und mir erklären, was passiert war.


  Er wartete bloß, bis es wieder sicher war.


  Ich schloss die Augen und drückte das Gesicht auf die Knie. Die Zeit verging im Schneckentempo oder vielleicht auch wie im Flug, und ich konnte nichts anderes tun, als zusammengekauert auf meinem Bett sitzen.


  Mich vor und zurück wiegen.


  Mein Dad klopfte an die Tür. »Nikki? Ich fahre zur Arbeit.«


  Pause.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich schlug den heitersten Ton an, den ich zustande brachte. »Ja, ja. Ich lese bloß. Einen schönen Tag.«


  Wahrscheinlich kaufte er mir das nicht ab, aber er ging trotzdem. Vielleicht war er einfach nur erleichtert, dass ich zu Hause war.


  Manchmal konnte ich mich fast selbst sehen, als wäre ich außerhalb meines Körpers und würde mich aus der Ecke beobachten.


  Das Mädchen auf dem Bett sah ein bisschen verrückt aus, mit den weit aufgerissenen Augen, dem wilden Haarschopf, den abgekauten Fingernägeln, den auf der rechten Kopfseite halb weggesengten Haaren.


  Aber wenn ich normal genug war, um zu erkennen, wie verrückt ich aussah, war ich dann wirklich verrückt?


  Gott. Ich musste raus. Nur wohin?


  Will hatte mir ein paar Nachrichten auf die Mailbox gesprochen, aber ich hatte nicht zurückgerufen. Vielleicht nahm er an, ich wäre schon wieder in den Tunneln. Ich brachte es nicht über mich, ihm die Wahrheit zu sagen. Dass ich noch immer in der Oberwelt war. Und allmählich glaubte, dass Cole nie zurückkommen würde.


  Dann fiel mir Mrs Jenkins ein. Sie hatte gesagt, sie würde ein paar von den alten Büchern durchsehen, die sie im Keller aufbewahrte. Ich sollte ihr erzählen, was passiert war. Vielleicht hatte sie ja eine Erklärung dafür, warum Cole mich rausgekickt hatte. Wovor er Angst hatte. Und was ich jetzt tun sollte.


  Irgendwer musste doch wissen, was ich jetzt tun sollte. Ich würde alles tun, wenn mir bloß jemand sagen würde, was.


  »Steh auf«, flüsterte ich mir zu, den Mund an die Knie gedrückt. Ich hatte mich lange genug selbst bemitleidet. Ich war es Jack schuldig. Ich stellte mir vor, wie er jetzt zu mir sprach. »Steh auf, Becks. Steh endlich auf.«


  Schließlich, um mich zum Aufstehen zu zwingen, biss ich mir ins Knie. So fest und so lange, bis Blut kam.


  Ein kleiner Tropfen quoll hervor und wurde größer, bis er mir langsam am Bein herunterlief. Ich sah zu, wie die Schwerkraft ihn am Schienbein entlangzog, über den Knöchel bis zum Fuß. Als er nur noch zwei, drei Zentimeter von der Tagesdecke entfernt war, sprang ich vom Bett.


  Ich konnte mich auf meinem Bett tagelang ununterbrochen in Selbstmitleid suhlen, doch ein Blutfleck auf der Steppdecke kam nicht infrage.


  Diese Logik kam selbst mir albern vor. Aber ich stand wieder. Und ging unter die Dusche.


  Zwei volle Tassen Kaffee später fuhr ich zu Mrs Jenkins’ Haus.


  Ich klopfte, doch sie machte nicht auf. Ich trat zurück und betrachtete prüfend die Fenster. Nirgendwo brannte Licht.


  Sie war doch immer zu Hause, oder?


  Ich ging ums Haus herum zur Garage. Davor parkte ein alter Honda Civic. Derselbe, der die meiste Zeit dort stand.


  Hatte jemand sie abgeholt? Aber ich glaubte nicht, dass sie irgendwelche Freunde hatte.


  Ich war schon wieder auf dem Weg zurück nach vorn, als ich durch die Gardine hindurch die Umrisse einer Gestalt bemerkte. Die Silhouette von jemandem … Mrs Jenkins, wie ich anhand der Konturen vermutete, die auf der Couch saß.


  Wieso ignorierte sie mein Klopfen?


  Ich spähte durchs Fenster, um besser sehen zu können, und klopfte an die Scheibe. Aber die Person rührte sich nicht.


  »Mrs Jenkins! Ich bin’s, Nikki«, rief ich. Noch immer keine Reaktion. Ich ging zur Haustür und hämmerte dagegen, und plötzlich öffnete sie sich quietschend einen Spalt weit, als wäre sie nicht richtig geschlossen gewesen.


  Ich schob sie weiter auf.


  »Mrs Jenkins? Ich bin’s, Nikki. Ist alles in Ordnung?«


  Keine Antwort. Ich schaute mich um. Das Haus wirkte irgendwie … anders. Still. Ich schüttelte den Kopf. Also wirklich, Becks, reiß dich zusammen.


  »Mrs Jenkins? Ich komme jetzt rein.«


  Ich ging den vertrauten Weg durch die Diele ins Wohnzimmer. Mrs Jenkins saß mit dem Rücken zu mir auf der Couch. Ich wusste, dass sie es war, denn ihr silbergraues Haar war wie so oft zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden.


  Bücher und Papiere lagen verstreut auf dem Couchtisch vor ihr. Vielleicht hatte sie ja irgendetwas im Keller gefunden. Irgendetwas, das mir helfen konnte.


  »Hallo?«, sagte ich.


  Meine Stimme klang laut. Zu laut. Und dann auf einmal war auch mein Atmen zu laut.


  Ich trat ganz leise neben die Couch, und als ich um sie herumging, schien alles zu erstarren.


  Es war tatsächlich Mrs Jenkins, die da saß. Aber sie sah völlig verändert aus. Die Haut hing schlaff von dem skelettartigen Körper. Die Augen waren tief eingesunken und ausgetrocknet, und ihr Kopf sah aus, als hätte jemand aus grauem Pappmaschee einen Schädel geformt und darauf eine Perücke gesetzt. Ihre Finger umschlossen den Henkel einer Teetasse, der Unterteller ruhte auf ihrem Schoß und drohte jeden Moment herunterzurutschen.


  »Mrs Jenkins?«, sagte eine leise Stimme. Ich brauchte einen Moment, um zu merken, dass es meine war. Ich hätte sie nie und nimmer bewusst angesprochen, so, wie sie aussah.


  Ich weiß nicht, warum, aber ich nahm ihr die Teetasse aus der Hand. In diesem Moment fiel ihr Körper noch mehr in sich zusammen, und es schien, als wäre der letzte Rest Luft, der ihr noch Form gegeben hatte, entwichen.


  Mrs Jenkins war tot.


  Niemand … schrumpft einfach so zusammen. Vor zwei Tagen war es ihr noch gut gegangen. Da hatte ich sie zuletzt gesehen, oder? Als sie mir Nathanials Orden gab. Irgendwer hatte ihr das angetan. Jemand mit großer Macht. Jemand, der noch hier sein konnte.


  Instinktiv wich ich ein paar Schritte zurück und stieß so fest gegen den Beistelltisch, dass er umkippte. Eins der Figürchen darauf ging auf dem Fliesenboden zu Bruch.


  Ich musste hier raus. Was immer auch mit ihr geschehen war, das hier hatte ihr kein Mensch angetan.


  Ein Unsterblicher vielleicht. Aber kein Mensch.


  Ich stellte die Teetasse hin und fing an, sie abzuwischen, um Fingerabdrücke zu beseitigen, doch dann machte ich mir klar, wie albern das war. Meine Fingerabdrücke waren nirgendwo registriert. Und ich hatte nichts verbrochen.


  Das Geräusch eines Autos, das vor dem Haus hielt, ließ mich erstarren. Der Motor wurde abgestellt, und eine Tür knallte.


  »Mist«, sagte ich leise.


  Ich warf einen Blick auf die Bücher und Unterlagen auf dem Couchtisch. Das war jetzt vielleicht meine letzte Chance, sie mitzunehmen. Ohne groß zu überlegen, lud ich mir die Arme voll, lief dann aus dem Wohnzimmer zur Haustür, riss sie auf … und stieß prompt mit jemandem in einem vertrauten beigefarbenen Jackett zusammen. Alle Papiere flogen durch die Luft.


  Es war Jackson, der Privatdetektiv.


  Unsere Blicke trafen sich, und einen Moment lang überlegte ich, Reißaus zu nehmen. Aber ich hatte nichts getan. Ich sagte mir immer wieder, dass ich nichts getan hatte.


  Jackson packte mich an den Schultern. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich laut gesprochen hatte. »Nikki, alles in Ordnung?«


  »Rufen Sie die Polizei.«
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  Jackson blickte an mir vorbei ins Haus und sagte dann: »Bleiben Sie hier.«


  Ich nickte und ließ mich kraftlos auf die Stufe sinken, während er hineinstürmte. Ich sammelte die Papiere auf und stapelte sie ordentlich, als ob sich dadurch alles, was passiert war, leichter fassen ließe. Dann drückte ich mir den Stapel an die Brust.


  Die Straße war still. Leer. Ich fühlte mich wie auf dem Präsentierteller, wie ich so vor ihrer Haustür hockte, aber ich wusste nicht, wovor genau ich eigentlich Angst haben sollte.


  Mrs Jenkins. Tot. Nicht nur tot. Ausgesaugt. Gab es eine andere Erklärung? Nein. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Aber gehört hatte ich schon mal davon.


  Es erinnerte mich daran, wie Adonia angeblich gestorben war: alle Energie so schnell aus dem Körper gesaugt, dass nur noch eine leere Hülle zurückgeblieben war. War Mrs Jenkins das Gleiche widerfahren? Aber wer war zu so etwas imstande?


  »Ich hab nichts getan«, sagte ich wieder. Und trotzdem fühlte ich mich irgendwie verantwortlich. »Cole«, sagte ich laut. »Was ist los?«


  Niemand antwortete.


  Jackson kam aus dem Haus und setzte sich neben mich.


  »Haben Sie die Polizei verständigt?«, fragte ich.


  Er seufzte. »Ja, hab ich.«


  Wir saßen ein paar Minuten schweigend da.


  »Was haben Sie da?«, fragte er und deutete auf den Stapel in meinen Armen.


  Alles, was ich mitgenommen hatte, sah alt aus. Die Papiere waren vergilbt und spröde. Der Buchrücken rissig und der Titel kaum noch zu entziffern.


  Ich überlegte rasch. »Bloß alter Kram, den ich ihr zeigen wollte. Sie hat sich für so was interessiert.«


  Sirenengeheul ertönte in der Ferne. Vielleicht fragte er deshalb nicht weiter nach. Das Polizeirevier war ganz in der Nähe den Canyon runter, und der Schall hallte von den Bergwänden wider.


  »Krieg ich Ärger?«, fragte ich.


  »Haben Sie sie umgebracht?«


  Ich riss ruckartig den Kopf hoch. »Nein!«


  Er legte eine Hand auf meine Schulter, und ich sah, dass er lächelte. »Ich weiß. Ich bin Ihnen gefolgt, von Ihnen zu Hause aus. Abgesehen davon, dass ich es Ihnen nicht zutraue, jemanden zu töten, hatten Sie auch gar nicht die Zeit dazu. Sie ist schon länger tot, wie es aussieht. Ich glaube nicht, dass Sie was mit … mit dem, was hier passiert ist, zu tun haben.«


  »Was ist denn hier passiert?«


  »Keine Ahnung.«


  Die Sirenen wurden lauter, und wenige Augenblicke später kam ein Streifenwagen in Sicht. Jackson sah mich an. »Wir sprechen zusammen mit ihnen.«


  »Ich dachte, Sie könnten mich nicht leiden.«


  »Nikki, ich bin Privatdetektiv und untersuche das Verschwinden eines Jungen, und Sie waren die Letzte, die ihn gesehen hat. Das ist eine Ermittlung. Kein persönlicher Rachefeldzug.«


  Ich beantwortete die Fragen der Polizei. Erzählte, wie ich Mrs Jenkins gefunden hatte. Dass die Tür nur angelehnt gewesen war. Jackson bestätigte, dass ich höchstens ein paar Minuten vor Ort gewesen war und daher wohl kaum als Verdächtige, wenn es sich denn um ein Verbrechen handelte, infrage kam. Ausnahmsweise war ich froh, dass der Privatdetektiv mich beschattet hatte.


  Ich hörte, wie die Beamten Spekulationen anstellten. Mrs Jenkins war eine ruhige Frau gewesen. Sehr zurückgezogen. Dem Zustand ihrer Leiche nach zu urteilen, war sie wahrscheinlich schon seit Wochen tot.


  Ich wusste, dass sie nicht mal seit Tagen tot war. Ich hatte sie noch vor zwei Tagen gesehen.


  Aber das ahnte niemand. Nicht mal der Privatdetektiv.


  Ich erzählte meinem Dad nicht, was passiert war. Falls die Polizei noch weitere Fragen hatte, würde er es natürlich erfahren. Aber ich rechnete nicht damit. Die Beamten würden sich bestimmt mit der nächstliegenden Erklärung zufriedengeben.


  Jetzt konnte ich mir nur allein Gedanken darüber machen, was in Wahrheit passiert war. Aber was war die Wahrheit?


  Irgendwer hatte Mrs Jenkins ausgesaugt, sodass ihr Körper aussah wie eine uralte Mumie. Doch wer verfügte über eine solche Kraft? Die Königin wahrscheinlich. Aber waren auch andere Ewigliche dazu in der Lage? Einen Menschen so vollständig zu zerstören?


  Konnten die Schatten es?


  War Mrs Jenkins in der falschen Hoffnung gestorben, dass ihr eine zukünftige Königin eines Tages ewiges Leben schenken würde?


  Ich konnte nicht mehr darüber nachdenken. Mein Körper weigerte sich einfach. Ich legte das Buch und die Papiere aus Mrs Jenkins’ Haus auf meinen Schreibtisch und ließ mich aufs Bett fallen, rollte mich ganz klein zusammen und zog mir die Steppdecke bis unters Kinn. Mein Gehirn war überfordert. Ausgerechnet jetzt, wo mein Vater und Dr. Hill mir etwas Freiraum ließen, hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, durchzudrehen.


  Ich zog die Knie fest an die Brust, drückte den Kopf tiefer ins Kissen und schloss die Augen. Ich musste eingeschlafen sein, denn Jacks Stimme kam zu mir.


  NACHTS


  Im Traum.


  Ich kann ihn hören, aber ich kann ihn nicht sehen.


  »Hi.« Seine Stimme klingt ganz nahe, wie von seinem üblichen Platz direkt neben mir auf dem Bett.


  Ich halte den Atem an. Er klingt so real. Ich weiß nicht, warum ich ihn nicht sehen kann. Ist er noch am Leben? Träume ich, bei ihm in den Tunneln zu sein?


  »Willst du denn nichts sagen?«, fragt er.


  Wie kann ich ihm sagen, dass ich ihm so nah gewesen war und dann im letzten Moment doch noch gescheitert bin? Ich sage besser nichts. Wenn er es wirklich ist und ich nicht bloß wieder wie sonst von ihm träume, möchte ich nicht, dass er die Hoffnung verliert. Auch wenn meine eigene Hoffnung zerstört wurde.


  »Ich hab dich vermisst«, sagt Jack. »So sehr vermisst. Ich weiß nicht, wie ich hergekommen bin.«


  »Ich weiß«, sage ich. Hat er vergessen, dass er an meiner Stelle in die Tunnel gegangen ist? »Du bist meinetwegen dort.«


  »Du klingst nicht überrascht.«


  Ich verziehe das Gesicht. »Überrascht wovon?«


  »Dass ich hier bin.«


  »Du bist immer hier.«


  »Wirklich?«


  »Ja, klar.«


  »Und was sage ich so?« Er klingt neugierig.


  »Alles Mögliche.«


  »Zum Beispiel?«


  »Du sagst immer, dass du mich vermisst.«


  Er lacht leise. »Das versteht sich von selbst. Was noch?«


  »Du erzählst von damals, als Jules dir gesagt hat, dass ich dich nett finde.«


  »Und?«


  Die Worte strömen nur so aus mir heraus. »Du sagst mir, dass du mich liebst. Du sagst mir, dass du mich nie verlässt.«


  »Kannst du mich nicht wenigstens angucken, Becks?«, sagt er.


  Ich öffne die Augen und blicke auf die Wand neben meinem Bett. Was seltsam ist, weil ich im Traum immer automatisch dahin schaue, wo Jack ist.


  Deshalb ist es so dunkel.


  Aber …?


  JETZT


  Mein Zimmer.


  Ich drehte mich um und sah ihn an. Und schnappte nach Luft.


  Jack war nicht in meinem Traum. Er war hier. Real. Er war lebendig. Und er war mit einer dicken Schicht bedeckt, die aussah wie Ruß. Sein Gesicht war übersät mit bösen Wunden, ebenso wie seine Arme und Beine. Seine Kleidung hing ihm in Fetzen vom Körper und war voller Ruß und Blut.


  Seine Augen waren dunkle Schlitze in seinem geschwollenen Gesicht, und seine Füße baumelten über die Bettkante. Einen kurzen Moment lang kam er mir zu groß vor, um mein Jack zu sein.


  Ich streckte die Hand nach seinem Gesicht aus, hielt jedoch inne, kurz bevor ich ihn berührt hätte, wenn er real gewesen wäre.


  »Was ist passiert?« Mein Atem kam in raschen, heftigen Stößen. »Hast du Schmerzen? Bist du tot?«


  Er lächelte. »Tot? Ich habe mich nie lebendiger gefühlt.« Er öffnete seine Hand, und darin lag ein Zettel. Unser Zettel. Der Ewig-Dein-Zettel.


  Ohne nachzudenken, streckte ich die Hand danach aus. Und nahm ihn.


  Ich erstarrte. Ich hielt den Zettel in der Hand. Ich hatte ihn genommen. Der Zettel war real. Er war greifbar, und er war in meiner Hand. Ich ließ ihn fallen und nahm Jacks Hand. Seine reale Hand.


  Ich sah ihm in die Augen. »Was …?« Aus den Augenwinkeln sah ich das Fenster meines Zimmers. Es stand halb offen. Als wäre gerade jemand hereingeklettert.


  Ich versuchte, etwas zu sagen, doch ich atmete zu schnell.


  »Leg den Kopf zwischen die Knie.« Er drückte meinen Kopf nach unten und fuhr dann mit den Fingern an meiner Wirbelsäule auf und ab. Er schwieg, während meine Atmung wieder langsamer wurde. »So. Geht’s wieder?«


  Ich setzte mich vorsichtig auf. Ich würde auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren. Ich würde ihn auf keinen Fall wieder aus den Augen lassen. »Nein, es geht nicht wieder. Bist du das wirklich?«


  Jack nickte.


  »Wie ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht. Ich war lebendig begraben. Dann habe ich deine Hand gespürt. Du hast mir den Zettel gegeben. Und du hast meine Fingerspitzen geküsst.«


  Er lächelte, denn noch während er die Worte aussprach, küsste ich bereits seine Fingerspitzen.


  »Ich habe den Zettel festgehalten. Darauf gewartet, dass du wiederkommst. Irgendwann spürte ich, wie der Zettel sich mir entziehen wollte, als wäre eine Kordel daran befestigt, und ich dachte, das bedeutet, du würdest gehen. Aber ich habe ihn nicht losgelassen. Er hat unaufhörlich gezogen, und ich bin ihm gefolgt. Mich auszugraben hat Tage gedauert, so kam es mir wenigstens vor. Ich habe gegraben und gekratzt, bis ich aus der Wand heraus war. Ich konnte absolut nichts sehen, doch der Zettel zog noch immer. Ich war so müde. So schwach. Aber ich hab den Zettel festgehalten, und auf einmal war ich in der Luft. Zumindest hat es sich so angefühlt. Ich konnte ja nichts sehen.«


  Das hörte sich an wie einer von den Tritten, die mich in die Oberwelt befördert hatten, nur war er ja aus dem Ewigseits gezogen worden, nicht gekickt.


  Er blinzelte ein paarmal und kniff die Augen zusammen. »Ich kann noch immer nicht richtig sehen. Ich würde so gern dein Gesicht sehen.«


  Ich nahm seine Hand und legte meine Wange hinein. »Das kannst du.«


  Er beugte sich näher, und als er nur noch wenige Zentimeter entfernt war, spürte ich, wie meine Energie aus mir raus-und in ihn hineinströmte. Er musste so leer gewesen sein. Ich wusste das, denn nach meiner Rückkehr von der Nährung hatte ich auf die gleiche Weise Energie von ihm gestohlen.


  »Entschuldige«, sagte Jack. Er wollte zurückweichen, aber ich ließ ihn nicht.


  »Küss mich.«


  »Aber –«


  »Keine Widerrede.« Er rührte sich nicht, deshalb warf ich mich regelrecht auf ihn. Und dann pressten sich unsere Lippen aufeinander. Wir küssten uns, bis sich der erste rauschende Strom von Emotionen von mir zu ihm gelegt hatte, und trotzdem küssten wir uns weiter.


  Ich umklammerte ihn und grub meine Finger in seine Schultern. Seinen Rücken. Schob sie in sein Haar. Behielt ihn hier, bei mir, und sorgte dafür, dass er real blieb. Er erwiderte meinen Kuss ebenso heftig, und ich dachte, dass sich kein Traum so echt anfühlen konnte.


  Es dauerte lange, bis wir uns erinnerten, wo wir waren. Wir schliefen ein, Finger und Beine ineinander verschlungen.
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  Am nächsten Morgen beobachtete ich ihn im Schlaf. Das Flattern seiner Lider. Das Zucken seines Mundes, als würde er davon träumen, mich zu küssen.


  Sein Gesicht war nicht mehr ganz so geschwollen, doch viele von den Wunden an seinem Körper bluteten noch. Ich war so überwältigt davon gewesen, ihn wieder bei mir zu haben und in den Armen zu halten, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, ihn zu verarzten.


  Ich schob mich vorsichtig von ihm weg, um aus dem Bett zu kriechen, doch er hielt blitzschnell mein Handgelenk fest.


  »Du gehst nirgendwohin«, sagte er.


  »Aber deine Wunden –«


  Er zog mich an sich, unterbrach mich so plötzlich mit einem Kuss, dass es mir buchstäblich den Atem raubte.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als wir wieder voneinander abließen. Schließlich bestand ich darauf, dass er etwas aß und wir seine Wunden säuberten. Es gab außer mir schließlich noch andere, denen Jack am Herzen lag, und sie mussten wissen, dass er wieder da war. Will. Jacks Mom. Jules. Sogar meine Familie.


  Mein Dad war schon ins Büro gefahren, und Tommy war mit der Familie eines Freundes angeln, wir hatten das Haus also für uns. Ich ließ Jack noch etwas ausruhen und ging in die Küche, um eine Tiefkühlpizza mit Salami in die Mikrowelle zu schieben.


  Die Pizza war höchstens dreißig Sekunden drin, als ich Gepolter aus meinem Zimmer hörte. Ich rannte sofort hin, und als ich ins Zimmer gehastet kam, sah ich Jack an der Wand lehnen.


  »Ich glaube, das mit dem Aufrechtstehen muss ich erst wieder üben.«


  Ich legte seinen Arm um meine Schultern, und wieder fiel mir auf, dass er sich verändert hatte. Er war nicht nur größer. Er war auch breiter. Ich verschwand fast unter seinem Arm. Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte ich seine Maße falsch in Erinnerung.


  Er fand sein Gleichgewicht wieder, und als die Pizza gar war, aß er sie. Die ganze Pizza. Im Stehen.


  Ich saß auf der Küchenarbeitsplatte und schaute ihm zu. Es tat so gut, ihn essen zu sehen. Es war so normal.


  Aber wieder fiel mir seine Größe auf, wenn seine Hände die Pizzastücke zusammenklappten. Sie wirkten kräftiger. Alles an ihm kam mir massig vor, von den muskulösen Armen bis zu den breiten Schultern.


  »Du bist ein richtiger Schrank geworden«, sagte ich.


  Er hob eine Augenbraue, während er in ein Stück Pizza biss. Er hatte dieses Gesicht oft aufgesetzt, wenn er fand, dass ich etwas Witziges gesagt hatte. Mit dem einzigen Unterschied, dass er mich jetzt nicht ansah. Er konnte mich noch immer nicht deutlich erkennen.


  »Bist du wirklich«, beteuerte ich. »Sieh dich doch an.«


  »Es ist lange her, seit ich mich zuletzt selbst gesehen habe.«


  »Na, das solltest du aber.« Ich hob eine Hand. »Aber nicht jetzt. Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


  Er berührte mit einer Hand sein Gesicht. »Ist noch alles da, wo es sein sollte?«


  Ich spitzte die Lippen. »Ja. Allerdings siehst du aus, als hättest du in Asche gebadet. Und du riechst auch so.«


  Er ließ das restliche Pizzastück auf den Teller fallen und kam zu mir, stützte die Hände rechts und links neben meinen Beinen auf und beugte sich vor. »Du hast immer gesagt, du magst den Lagerfeuergeruch.«


  Obwohl ich erhöht saß, musste ich noch zu ihm aufschauen. Ich bildete mir das nicht ein. »Du bist wirklich größer, glaube ich.«


  Seine Augen flatterten, und er taumelte rückwärts. Ich sprang von der Arbeitsplatte und zog seinen Arm um meine Schultern. »Hoppla. Alles klar?«


  Er nickte, antwortete aber nicht.


  »Komm, leg dich lieber wieder hin.«


  Ich brachte ihn in mein Zimmer, wo er sich aufs Bett fallen ließ. Seine Augen schlossen sich schnell, und sein Atem wurde ruhiger. Ich wollte mich abwenden, doch er hielt meinen Arm fest.


  »Nicht weggehen.«


  Ich lächelte. »Nein. Ich will bloß einen feuchten Waschlappen holen. Um dein lädiertes Gesicht wieder ein bisschen ansehnlicher zu machen.«


  Sein Griff lockerte sich. »Okay. Aber komm schnell wieder.« Als er mich losließ, waren an meinem Arm weiße Abdrücke von seinen Fingern zu sehen. Ich konnte nicht fassen, wie stark er war. Ich hatte mir immer vorgestellt, wie er all die Jahre in den Tunneln schwächer und schwächer wurde. Aber bis auf den kleinen Schwächeanfall vorhin wirkte er jetzt kräftiger denn je.


  Und massiger.


  Ich konnte mir das nicht erklären. In der Oberwelt war nichts passiert, das ihn so hatte werden lassen. Er war schon so zurückgekommen. Was war in den Tunneln geschehen?


  Ich schüttelte den Kopf angesichts der vielen unbeantworteten Fragen. Immerhin hatten wir jetzt Zeit, über einiges nachzudenken. Ich holte rasch einen Waschlappen, ein Handtuch und eine Schüssel heißes Wasser und eilte zurück in mein Zimmer. Jacks Augen waren noch immer geschlossen. Ich setzte mich auf die Bettkante, tauchte den Lappen ins Wasser und fing mit seiner Stirn an. Allmählich kamen seine Gesichtszüge zum Vorschein.


  »Hallo, da bist du ja wieder«, sagte ich.


  Er lächelte. »Hi.«


  »Ich kann noch immer nicht richtig glauben, dass du wieder da bist. Gestern war ich mir sicher, dass nichts je wieder gut werden würde. Und jetzt bist du da.«


  »Was ist denn gestern passiert?«


  Ich schüttelte den Kopf, scheute mich, ihm von Mrs Jenkins’ furchtbarem Tod zu erzählen. »Das kann warten. Aber eines ist wirklich dringend.«


  »Was denn?«


  »Deine Mom. Sie hat einen Privatdetektiv engagiert, der dich finden soll. Du musst zu ihr. Damit sie weiß, dass es dir gut geht.«


  »Wir gehen zusammen zu ihr.«


  Ich dachte an meine letzte Begegnung mit seiner Mom. Auf Jacks Abschlussfeier. Es kam mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, aber sie konnte sich bestimmt noch gut daran erinnern. »Du solltest besser allein gehen. Ich glaube, sie würde dich lieber … ohne mich sehen.«


  »Ich lass dich nicht allein.«


  »Ehrlich, es wäre besser –«


  Er packte meine Hand, so schnell, dass ich die Bewegung kaum mitbekam. »Ich. Lasse. Dich. Nicht. Allein.«


  Ich verzog das Gesicht. »Okay. Aber … drück nicht so fest.« Ich zog seine Finger von meiner Hand weg, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.


  »Entschuldige, Becks.«


  Ich lächelte. »Wie gesagt, du bist um einiges kräftiger.«


  Ich rief Will an und fragte, ob seine Mom zu Hause sei. Als er bejahte, sagte ich, ich würde gleich zu ihnen rüberkommen. Mehr verriet ich nicht.


  Sobald wir vor dem Haus ausgestiegen waren, ging Jack auf die Vordertür zu. Ich blieb zurück und lehnte mich gegen meinen Wagen.


  »Komm schon, Becks.«


  Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich schüttelte den Kopf. »Deine Familie hat dich erst mal allein verdient. Glaub mir. Ich warte hier.«


  Er blickte unsicher, klopfte dann aber trotzdem an. Die Tür schwang auf, und dann umarmte Will seinen kleinen Bruder stürmisch. Jack war schon immer etwas größer als Will gewesen, doch jetzt überragte er ihn mindestens um einen Kopf.


  Mrs Caputo kam an die Tür, und als sie ihren verlorenen Sohn in die Arme schloss, liefen ihr Tränen übers Gesicht.


  Will hob die Hand in meine Richtung, und ich winkte zurück. Die drei standen im Kreis, die Arme umeinander gelegt. Es war ein unglaublich rührender Anblick. Ich wusste nicht, was Jack seiner Mom sagen würde, wo er gewesen war. Das lag ganz bei ihm.


  Ich ging ein paar Schritte die Straße hinunter und bog dann um die nächste Ecke. Die drei sollten sich nicht dadurch gestört fühlen, dass ich da draußen stand.


  Ich spazierte durch die Nachbarschaft und ließ mir die Ereignisse der letzten zwei Tage durch den Kopf gehen. Wie hatte das alles passieren können? Warum war es so ausgegangen?


  Gestern hatte ich gedacht, meine Welt wäre völlig aus den Fugen geraten. Und jetzt … Ja, Mrs Jenkins war tot. Aber ich hatte nichts damit zu tun. Vielleicht hatte sie wegen ihrer Verbindung zu den Töchtern Persephones sterben müssen. Aber dafür konnte ich nichts. Ich war keine Bedrohung für die Königin. Ich war ein Mensch, und ich würde auf unabsehbare Zeit nicht mehr ins Ewigseits gehen.


  Nur was war mit Cole? Wo war er hin? Hatte er das Ganze so geplant?


  Und falls ja, wo war er jetzt? Wusste er, wie sich alles entwickelt hatte? Nein. Dann wäre er schon längst in meinem Zimmer aufgetaucht, um sich damit zu brüsten, wie viel er für mich geopfert hatte, und um eine Art Rückzahlung zu verlangen.


  Oder nicht?


  Was, wenn sein Verschwinden ein Anzeichen für etwas Schlimmeres war? Ich hatte ihn zuletzt in den Tunneln gesehen. Nicht unbedingt die freundlichste Umgebung. Was, wenn ihm etwas zugestoßen war, nachdem er mich rausgekickt hatte?


  Es gab zu viele Fragen. Aber nur eine einzige Antwort war mir derzeit wichtig. Jack war wieder da. Und ich würde ihn nie wieder gehen lassen.


  Als ich auf dem Rückweg um die letzte Ecke vor dem Haus der Caputos bog, kam Jack auf mich zugetrabt. Er hatte seine Sonnenbrille auf der Nase, und sein altes Giants-T-Shirt spannte sich über seiner Brust.


  Er schlang die Arme um mich und hob mich hoch. »Du hast gesagt, du würdest dich nicht von der Stelle rühren.«


  Meine Füße baumelten in der Luft. Ich vergrub das Gesicht an seinem Hals. Sein Haar war feucht. »Du hast geduscht.«


  Er küsste meinen Hals. »Ich musste den Aschegeruch loswerden.«


  »Was hast du deiner Mom erzählt?«


  Er stellte mich wieder hin und runzelte die Stirn. »Ich hab gesagt, ich hätte einfach mal weggemusst. Es wäre schwer zu erklären, deshalb würde ich es erst gar nicht versuchen. Sie würde mich eh für verrückt halten, wenn ich ihr die Wahrheit erzählen würde.«


  Ich strich ihm die Haare aus der Stirn. »Da könntest du recht haben.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Wir gingen zu meinem Auto. »Da ist noch jemand, den wir besuchen müssen.«


  Jules saß auf ihrem Barhocker neben dem Duftkerzenstand in der Mall, wo sie jobbte. Als sie Jack sah, verzog sich ihr Gesicht zu einem strahlenden Lächeln, und dann brach sie in Tränen aus.


  Ich hielt mich etwas abseits, damit Jack sie richtig begrüßen konnte, doch Jules nahm meine Hand und zog mich dazu. Und dann umarmten wir drei uns. Und weinten.


  


  Kapitel Vierunddreißig


  Am selben Abend, nach einem Besuch bei meinem Vater und einem gemeinsamen Essen mit seiner Mom und Will, schlich Jack sich aus dem Haus und kam zu mir, obwohl ich glaube, dass er nicht großartig leise sein musste. Seine Mutter konnte sich mit Sicherheit denken, dass er zu mir wollte.


  Wir lagen uns auf meinem Bett gegenüber, er auf seiner, ich auf meiner Seite, so wie wir es jede Nacht getan hatten. Doch jetzt konnten wir uns berühren. Hand an Hand. Finger an Finger. Haut an Haut. Ich konnte gar nicht genug von ihm bekommen.


  »Wo bist du rausgekommen?«, fragte ich. »Sobald du aus den Tunneln warst. Wo bist du gelandet?«


  »Das ist alles total verschwommen. Ich hab’s gar nicht richtig mitgekriegt. Irgendwie bin ich aus den Tunneln rauskatapultiert worden und dann auf dem Boden im Minimarkt gelandet.«


  Er schüttelte den Kopf, als würde sich das alles aberwitzig anhören.


  »Das ist die Nahtstelle zwischen Ewigseits und Oberwelt«, sagte ich.


  Er streichelte mein Haar. »Es war mitten in der Nacht. Ich bekam die Augen nicht auf. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Ich wusste nicht, wohin ich ging. Ich wusste nur, dass ich dich finden musste.«


  Ich lächelte. »Du hast mich gefunden.«


  Er küsste meinen Kopf. »Ich hab dich gefunden.«


  Ich schmiegte mich enger an ihn. Er roch wie Jack, und ich atmete tief ein. Ich blickte wieder in sein Gesicht, strich mit dem Finger über seine Konturen.


  Ich berührte seine Augenbraue. Der Metallstift, der sie durchbohrt hatte, war verschwunden, und an der Stelle war eine Wunde. Das Piercing musste irgendwann rausgerissen worden sein.


  Er strich mir eine Strähne aus den Augen. »Wie hast du das bloß angestellt, Becks? Wie hast du mich gefunden?«


  Ich verzog das Gesicht. »Das ist wirklich eine lange Geschichte. Cole hat mir geholfen. Er hat mich ins Ewigseits mitgenommen. Mir auf dem ganzen Weg geholfen.« Ich überlegte, ob ich das mit dem Kontaktband von meinem Herzen zu seinem erklären sollte, aber das wollte ich mir für später aufheben.


  »Cole hat dir geholfen?«


  Ich nickte und zuckte zusammen, als ich wieder an das seltsame, verwirrende Ende unserer Reise dachte.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Egal. Hauptsache, du bist da.«


  »Ich bin da.«


  »Das allein zählt.«


  Er hob mein Gesicht an seines und zog mich dann mühelos hoch, sodass ich auf ihm lag. Wir küssten uns wieder. Aber wir waren beide erschöpft.


  Und so ging es die ganze Nacht: Wir küssten uns, schliefen zwischendurch ein und küssten uns dann wieder. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen.


  Ich fuhr ruckartig hoch und schnappte nach Luft. Ich wischte mir über die Stirn. Sie war schweißnass. Was hatte mich geweckt?


  Du hast bloß schlecht geträumt, sagte ich mir. Bloß schlecht geträumt.


  Doch irgendwas stimmte nicht. Ich blickte nach unten. Jack schlief friedlich neben mir und schnarchte leise. Ich seufzte. Solange er da war, wurde ich mit allem fertig.


  Ich sah mich im Zimmer um und suchte nach irgendwas, das sich verändert haben könnte. Aber ich konnte nichts entdecken. Alles war wie immer.


  Ich wollte mich wieder hinlegen, aber dann stand ich doch auf und lief durchs Zimmer. Mein Atem ging keuchend. Ich legte mir eine Hand auf die Brust, um meine Atmung zu beruhigen. Es kam mir alles nicht richtig vor. Träumte ich noch?


  Ich hörte ein Scharren am Fenster. Irgendwer öffnete es von außen. Ich ging zum Bett, um Jack zu wecken, doch ehe ich das tun konnte, kam Cole hereingeklettert. Besser gesagt, er hechtete herein. Lautlos und behände, wie eine Katze.


  Wir starrten uns in die Augen, meine Hand noch über dem Herzen.


  Meine erste Reaktion war Erleichterung, sein Gesicht zu sehen, dann Wut. »Was zum Teufel ist da unten passiert? Du hast mich rausgekickt!« Ich atmete zur Beruhigung ein paarmal tief durch, und dann schlang ich meine Arme um ihn, als wäre nichts gewesen. »Wo bist du denn gewesen?«


  Cole umarmte mich auch, aber irgendwie verkrampft; sein Rücken war stocksteif. Ich ließ ihn los und sah in sein Gesicht. »Was hast du?«


  Er lächelte. »Nichts. Mir geht’s gut. Ich erklär dir alles später.« Seine Stimme erstarb, und seine Augen huschten durch den Raum. »Zuerst musst du mir sagen, ob dir irgendwas an deinem Zimmer komisch vorkommt. Ob hier irgendwas ist, das vorher nicht da war.«


  Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wovon redest du?«


  Er packte meine Schultern. »Es ist wichtig, Nik. Sieh dich um und sag mir, ob irgendwas anders ist als sonst. Vielleicht ein Gegenstand, den du noch nie gesehen hast.«


  Seine Augen blickten wild.


  »Du machst mir Angst«, sagte ich.


  »Es wird alles gut, sobald du es gefunden hast.«


  Ängstlich ließ ich den Blick schweifen, nahm alles in Augenschein, suchte hektisch jeden Winkel ab, ob irgendwo etwas war, das mir fremd vorkam. Das dämmrige Licht erschwerte die Aufgabe, dennoch meinte ich, dass alles so war wie immer. Aber dann blickte ich auf den Schreibtisch und erstarrte. Da, neben meinem Laptop, lag ein kleiner goldener Gegenstand, ungefähr so groß wie eine Taschenuhr. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


  Cole folgte meinem Blick.


  Er hob eine Hand, als Signal, mich nicht zu bewegen.


  »Was ist denn?«, flüsterte ich.


  »Erklär ich dir gleich«, sagte er, die Hand noch immer erhoben. Er schlich sich seitlich auf den Schreibtisch zu. »Ich brauche bloß … einen … Moment –« Er schnappte sich das Ding, als wäre es eine Maus, die weglaufen wollte.


  Sobald er den Gegenstand in Händen hielt, entspannte sich sein Körper spürbar. Er klappte den Deckel des fremden Gegenstands auf, sah hinein und sah mich dann mit einem Lächeln an, das sich nur als triumphierend bezeichnen ließ.


  »Cole, bitte. Rede mit mir.« Ich weiß nicht, warum ich besorgt war. Ich hatte Jack wieder. Wir hatten es beide lebend aus den Tunneln geschafft. »Was ist nicht in Ordnung? Es hat doch geklappt. Wir haben Jack gerettet.«


  Seine Augenbrauen schossen hoch. »Was?«


  Er war überrascht? »Sieh doch.« Ich deutete aufs Bett, wo Jack unter der Decke lag und lautlos schlief. Er war unglaublich erschöpft, und ich hatte keine Sorge, dass wir ihn wecken würden.


  Er runzelte die Stirn. »Wie ist er …?«


  »Durch das Andenken. Den Zettel. Ich hatte ihn ihm in die Hand gesteckt.«


  »Ich hab doch gesagt, du sollst ihn nicht weggeben.«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ja, aber wenn ich ihn behalten hätte, wäre Jack jetzt nicht hier.«


  »Wieso ist er überhaupt hier?«


  »Er hat sich selbst befreit, mithilfe des Zettels. Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber …?« Coles Gesicht verriet mir, dass ihm gar nicht gefiel, was er da hörte. »Moment mal. Ich dachte, du wüsstest das alles. Wieso weißt du nichts davon? Was ist in den Tunneln mit dir passiert?«


  Er sah mich ernst an. »Nik, ich habe Jack nie retten wollen.«


  »Ich weiß. Aber du hast mir trotzdem geholfen. Du warst mein Held.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, es gibt keine Helden.«


  Wie konnte er das jetzt noch glauben? Wie tief musste er sich selbst verachten, dass er kein gutes Haar an sich lassen konnte? Ich trat näher. »Mir ist egal, was du von dir hältst. In meinen Augen bist du ein Held.«


  »Dann bist du blind.«


  Ich zuckte zusammen. Er kam mir so gefühllos vor. So distanziert. Ich hatte gedacht, wir wären längst darüber hinweg, dass ich ihn davon überzeugen musste, wie wertvoll er war. Ich trat auf ihn zu und legte meine Hände an seine Wangen. »Sag mir, was los ist.«


  Er seufzte und neigte den Kopf zu mir. »Das möchte ich noch nicht. Ich habe diesen einen Moment … und nur diesen einen letzten Moment … um zu genießen, wie du mich siehst. Es ist in deinen Augen. Ich habe etwas geschafft, was ich für unmöglich hielt. Ich habe es geschafft, dass du mich liebst. Aber nicht so, wie ich es wollte. Du liebst mich wie einen Freund.«


  Ich nickte, noch immer verwirrt. »Nach allem, was du getan hast, bist du ein Freund.«


  Er beugte sich noch näher, brachte seinen Mund dicht an meinen. Überrascht wich ich zurück und sah zu Jack hinüber, um mich zu vergewissern, dass er noch schlief. »Cole, nicht«, sagte ich.


  Cole presste die Lippen zusammen. »Immer nur ein Freund.«


  »Du weißt, wie die Situation ist«, sagte ich mit einem erneuten Blick zu Jack. »Du weißt, dass sie immer so war.«


  »Ich weiß. Deshalb habe ich getan, was ich getan habe.« Er ließ mich los und trat zurück.


  »Bitte erklär mir, wovon du redest.«


  Er nahm meine Hand und hob sie an seine Lippen, küsste sie kurz und drückte sie mir dann an die Brust. »Fühl«, befahl er.


  Ich fühlte. Nichts. Ich fühlte nichts.


  Wo mein Herz hätte sein müssen, war nichts. Ich blinzelte wie verrückt und sah mich hektisch im Zimmer um, als hätte ich irgendetwas verlegt.


  Cole wich zurück Richtung Fenster, und als er so weit von mir entfernt war, wie es weiter nicht ging, verschränkte er die Arme.


  »Ist es nicht erstaunlich, wie gut das Ewigseits weiß, was in einem steckt? Es dauert drei volle Tage, aber meine Welt kann dein Oberweltherz in etwas verwandeln, das dich ganz und gar verkörpert, bis hin zu deiner Seele. Und wenn du dein Herz bekommst, erkennst du, dass der Gegenstand absolut passend ist – so richtig, dass ein anderer einfach nicht infrage gekommen wäre. Der ganze Prozess ist wirklich erstaunlich. Die Macht des Ewigseits lässt ihn geschehen, aber ich fand ihn schon immer absolut magisch.«


  Ich spürte eine Schwere in der Brust, die ich nicht erklären konnte. »Warum erzählst du mir das?«, sagte ich leise.


  Er streckte mir seine Hand hin und zeigte mir den Metallgegenstand, den er von meinem Schreibtisch genommen hatte. »Du hast den ersten Schritt vollendet, eine Ewigliche zu werden. Dein Oberweltherz ist ein Kompass. Dein Ewigseitsherz ist in der Schatzkammer eingeschlossen.«


  Ich konnte mich nicht bewegen. Ich war wie gelähmt.


  Mein Herz. Mein Herz. Es war weg. Es schlug nicht mehr unter meiner Hand. Das war es, was mir anders vorgekommen war.


  Mir klappte der Mund auf, und ich rang nach Luft. »Hast du mir das angetan?«


  »Genau genommen, warst du es selbst. Es war deine Entscheidung, dich von einem Ewiglichen zu nähren. Im Ewigseits. Drei Mal, Nik. Es war deine freie Entscheidung. Alle drei Male. Eigentlich war das der schwierigste Teil bei der ganzen Sache. Es gelten sehr strenge Regeln, wenn man jemanden zum Ewiglichen machen will. Der oder die Sterbliche muss darum bitten, von der oder dem Ewiglichen genährt zu werden. Ich durfte dir auf keinen Fall anbieten, dich zu nähren, oder auch nur durchblicken lassen, dass es möglich wäre, dich zu nähren. Ehrlich gesagt, ich habe mich auf unserer kleinen Reise mehrfach gefragt, ob ich je die Chance hätte, dir zu zeigen, wie viel Energie es dir gäbe, wenn ich dich nähren würde. War es zu viel gehofft, dass du mich von dir aus küssen würdest? Du hast mir Mund-zu-Mund-Beatmung gegeben, nur leider war ich dabei nicht wach. Ich beschloss, eine andere Gelegenheit zu suchen, wo ich so tun könnte, als wäre ich halb ertrunken oder ohnmächtig, aber es ergab sich keine mehr.


  Dann hab ich dich mit deiner Sirene in Jack-Gestalt gesehen. Nur ganz kurz, doch ich hab gesehen, wie du den falschen Jack geküsst hast. Da hab ich mir gedacht, vielleicht ist das ja meine Chance … und bin zurück zu meiner Sirene – ja, Nik, ich hatte bereits durchschaut, dass sie nicht du war –, und ich habe gewartet, bis du uns gefunden hast. Und voilà. Der magische Kuss, um mich vor der Sirene zu retten.«


  »Ich habe dir das Leben gerettet«, sagte ich ungläubig.


  »Ja. Nachdem ich mich selbst in Gefahr gebracht hatte. Und sobald du erst mal eine Kostprobe davon bekommen hattest, was ein Kuss von mir bewirken konnte, habe ich endlich Hoffnung geschöpft. Aber es kam dann nur noch zweimal vor, dass du schwach genug warst, um mich um einen weiteren Kuss zu bitten.«


  Ich zermarterte mir das Hirn, konnte mich jedoch nicht mehr erinnern.


  Cole lächelte. »Das zweite Mal war, als die Streuner dich angegriffen haben. Das dritte Mal war in den Tunneln.«


  Es ergab keinen Sinn. Nichts davon ergab einen Sinn. Cole war doch mit ins Ewigseits gegangen, um mir zu helfen, oder nicht? Ich dachte an das Ultimatum, das ich ihm gestellt hatte, als ich damit drohte, ein Haar von ihm zu verschlucken und auf eigene Faust zurück ins Ewigseits zu gehen.


  »Aber ich musste doch förmlich darum betteln, dass du mitkommst«, wandte ich ein.


  »Wenn ich aus eigenen Stücken gesagt hätte: ›Hey, komm, wir gehen ins Ewigseits und suchen Jack‹, hättest du mir das niemals abgekauft. Du hättest die ganze Zeit irgendwelche Hintergedanken bei mir vermutet. Und ich brauchte dein Vertrauen. Dein bedingungsloses, vorbehaltloses Vertrauen.«


  »Aber Max hat mich doch gewarnt, ich solle mich von dir fernhalten! Wieso hat er das gemacht, wenn es doch zum Plan gehörte, mich dabeizuhaben?«


  »Weil du misstrauisch geworden wärest, wenn Max zu eifrig gewirkt hätte. Und das wussten wir.«


  Ich schüttelte den Kopf. Er hatte mich reingelegt. Er kannte mich so gut, dass er mich hatte reinlegen können. Das war der eigentliche Grund, warum Ashe mitgekommen war. Warum Max nie mit dem Gedanken gespielt hatte, uns im Stich zu lassen. Die drei steckten unter einer Decke.


  Ich blickte rasch zu Jack hinüber und senkte dann die Stimme. »Mrs Jenkins hat mich davor gewarnt, dort unten was zu essen.«


  Cole zog die Stirn kraus. »Ja. Mrs Jenkins war ein Risikofaktor. Ich hatte keine Ahnung, wie viel sie wirklich wusste. Sie wusste genug, um dir zu sagen, dass du im Ewigseits nichts essen durftest, aber sie wusste nicht, was genau mit ›essen‹ gemeint war.«


  »Sie ist tot.«


  Coles Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich weiß.«


  »Hast du sie getötet?«


  Cole lächelte traurig. »Nein.«


  Ich stieß einen kleinen erleichterten Seufzer aus.


  »Das war Max. Mithilfe der restlichen Band.«


  Ich war entsetzt. »Aber … warum?«


  »Sie wusste von dir. Wie gesagt, sie war ein Risiko.«


  Ich sank zu Boden. Cole beobachtete mich, machte aber keine Anstalten, mich zu trösten. Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Nein. Das kann alles nicht wahr sein. Sag mir, dass es ein Traum ist.«


  »Es ist ein wahr gewordener Traum«, sagte Cole mit einem Grinsen. Dann wurde seine Miene ernst. »Du bist in Sicherheit, Nik. Außer der Band weiß jetzt niemand mehr von dir. Die Königin weiß nicht, dass du die Nährung überlebt hast. Sie weiß nicht, dass es überhaupt eine Bedrohung gibt. Wir haben dafür gesorgt, dass du in Sicherheit bist.«


  »Ihr habt mich zu einer von euch gemacht!«, fauchte ich.


  »Ich weiß. Tut mir leid.« Er stand neben der Fensterbank, die Knie leicht gebeugt, federnd, sprungbereit.


  Er wollte weg.


  »Warte!«


  »Was?«


  »Gib mir mein Herz. Bitte. Es wäre doch nicht schlimm, wenn ich es kaputt mache. Mein zweites Herz liegt doch sowieso in einer Schatzkammer im Ewigseits, oder? Also gib es mir.«


  Cole blickte von dem Kompass in seiner Hand auf mein Gesicht. Er steckte ihn ein. »Tut mir leid, Nik. Tut mir wirklich leid. Aber der Ewigliche, dem das Herz eines Sterblichen gehört, genießt gewisse … Vergünstigungen. Und deins gehört mir. Jetzt sind wir quitt.«


  »Inwiefern?«


  Sein Gesicht wurde sanft. »Meins hat dir schon immer gehört.«


  Er schwang ein Bein aus dem Fenster.


  »Ich habe dir vertraut«, sagte ich, und meine Stimme zitterte vor Wut und Erschöpfung.


  »Ich weiß«, sagte Cole schlicht. Er sprang nach draußen und streckte noch einmal kurz den Kopf durchs Fenster. »Und jetzt habe ich eine ganze Ewigkeit Zeit, mir deine Vergebung zu verdienen.«


  Als Jack am nächsten Morgen die Augen aufschlug, saß ich auf dem Fußboden, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und beobachtete ihn. Er schaute neben sich, legte eine Hand aufs Kopfkissen und drehte sich um.


  Als er meinen Blick auffing, zogen sich seine Augenbrauen zusammen.


  »Becks. Alles in Ordnung?«


  Ich nickte.


  Er streckte die Arme über den Kopf. »Wie spät ist es?«


  »Halb neun.«


  Er sah mich wieder an. »Was hast du?«


  Ich versuchte, zu lächeln. »Nichts.«


  Er verzog das Gesicht. »Glaubst du im Ernst, dass ich dir das abkaufe? Sag schon, was los ist.«


  Ich kam nicht drum herum. Was ich geplant hatte, würde Jack ohnehin herausfinden. Es war besser, wenn er es jetzt erfuhr. Dann konnte er mir vielleicht helfen.


  Ich stieß mich vom Boden ab, ging zu ihm, setzte mich aufs Bett und nahm mit beiden Händen seine Hand.


  »Du kennst doch das Ewigseits?«


  Er lachte leise auf. »Ähm, ja, ich denke, ich kenn’s so einigermaßen.«


  »Gut. Ich werde es nämlich zerstören.«


  Sein Lächeln erstarb.


  »Ich werde dieses ganze verdammte Ewigseits bis auf den allerletzten Rest vernichten. Kann ich auf dich zählen?«


  Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger. »Immer und ewig.«
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